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Über die Autorin


D.C. ODESZA ist das Pseudonym einer jungen, deutschen Autorin. In ihren Romanen gibt es keine Tabus. Die Szenen werden ausführlich und abwechslungsreich umgesetzt mit einem Hauch an Thriller-Elementen und unvergleichbarem Nervenkitzel.

Folge mir auf Instagram

Finde mich auf Facebook

www.dcodesza.com
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Hinweis


In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.


Für diejenigen, die dieses Jahr viel durchlebt haben

und nicht zerbrochen sind.

Ihr zeigt Entschlossenheit!

Für diejenigen, die noch an Träume glauben

und sie nicht begraben haben.

Ihr zeigt Mut!

Für diejenigen, die selbst im finstersten Abschnitt

ihres Lebens einen Grund finden, um jeden Morgen aufzustehen.

Ihr zeigt Stärke!


Kapitel 1
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Mein Nacken fühlt sich verspannt und starr an, als läge ein breiter Eisenring um ihn.

Ich finde einfach keine bequeme Position in dem versifften Bett. Weil ich nicht schlafen kann, driften meine Gedanken zu den vergangenen Monaten ab. Ich kann nichts dagegen tun, ich muss immer daran denken, was ich im Keller bei Rinaldi erlebt habe.

Dabei war ich so gut darin, alles zu verdrängen. Bei Remero, Nevio und Darcio ging es mir blendend. Ich erholte mich mit jedem Tag, führte ein normales Leben, war frei und unbesorgt. Die Abwechslung, für die die Jungs gesorgt haben, verdrängte alles Furchtbare, alles Grausame, alles Abartige, was ich erlebt habe. Keiner der drei stellte mir Fragen, bedrängte mich oder forderte mich auf, zu erzählen, was wirklich passiert war. Und das war … gut. Ja, war es wirklich gut? Ist es die richtige Strategie, wenn man traumatische, einschneidende Erlebnisse verdrängt? Gerade bin ich mir nicht sicher.

Die letzten Wochen wäre meine Antwort Ja gewesen. Mir ging es gut. Sehr gut. Beinahe so gut wie früher, als ich mit Diego zusammen war und an der Universität Sapienza studiert habe. Das Leben war einfach, unbesorgt, mit Spaß und Freude verbunden.

Aber gerade ist meine Antwort eine ganz andere. Nein, verdrängen ist keine Option. Denn irgendwann bricht das unverarbeitet Erlebte aus dir heraus. Und du weißt nicht, wann dieser Moment sein wird.

Hätte ich mich Nevio, Remero und Darcio anvertraut, hätte es mir sicher geholfen, damit abzuschließen. Vielleicht. Aber das habe ich nicht getan. Gerade bin ich mir ohnehin nicht sicher, ob es nicht doch ein Fehler war, ihnen einige Bruchstücke meiner Vergangenheit erzählt zu haben.

Sollte ich dieses Martyrium überstehen, dann schwöre ich, schwöre ich bei Carlos Leben, werde ich allein einen Weg finden, um zu verschwinden, damit mich weder mein Vater noch Rinaldi jemals finden werden.

Ich will mein altes Leben zurück. Ich will, dass diese beiden Männer aus meinem Leben verschwinden. Für immer.

Träge drehe ich den Kopf zur Seite. Dort sitzt dieser hässliche Typ mit den Pockennarben einer Vulkanlandschaft und tippt auf seinem Smartphone herum.

»Wasser«, krächze ich mit kratzigen Stimmbändern, die sich anhören, als wären sie mit Schmirgelpapier bearbeitet worden.

Der Typ hebt das Gesicht. Er ist ein ziemlich dummer Mensch, einer, der nur Befehle befolgt wie eine Maschine, einer, den man auf der Straße nicht wirklich beachten würde, da er null Ausstrahlung besitzt und wie ein bearbeiteter Klotz Beton aussieht.

Seine Augen wandern über mein Gesicht und huschen weiter zu dem Mann, der auf der anderen Bettseite Wache hält. Es braucht zwei Idioten, um eine Frau, die mit dem Handgelenk am Bett gefesselt wurde, zu bewachen? Schon absurd. Entweder will Enzo auf Nummer sicher gehen, so richtig auf Nummer sicher gehen, oder aber sie halten mich für eine Kampfmaschine.

»George, was denkst du?«

Unerwartet umfasst eine Hand grob mein Kinn und dreht mein Gesicht. In meinem Sichtfeld taucht dieser arrogant dreinblickende Typ auf mit schmal geschnittenem Gesicht, glatt rasierten Wangen und frevelhaften Augen und vollem dunklem Haar.

»Unterschreibe die Papiere und du darfst sogar ins Bad gehen.« Träum weiter.

Ihn stört vermutlich der Uringestank. Mittlerweile habe ich mich an den Geruch von Ammoniak gewöhnt. Irgendwann habe ich darüber einen Bericht gelesen, dass die menschliche Nase den Gestank von Ammoniak ab einem gewissen Punkt nicht mehr wahrnimmt.

»Nein«, hauche ich. »Hast du Kinder?«, frage ich ihn. Wenn es mir gelingt, mit beiden ins Gespräch zu kommen, kann ich womöglich ihr Vertrauen gewinnen.

»Nein, ich habe keine Bälger.« Was wohl besser für seine nicht vorhandenen Kinder ist, da ihm solch ein Vater erspart bleibt.

»Dann ganz sicher Geschwister.« Seine Fingerkuppen bohren sich fest in meinen Unterkiefer.

Dank des Zeugs, das sie mir verabreichen und das mich aufputscht, habe ich keine Schmerzen. Ich bekomme bloß welche beim Anblick meines Handgelenkes, das blutig und wundgerieben in der Handschelle liegt. Was mir jedoch mehr zu schaffen macht, sind der Schlafmangel, das Zittern, die Schweißausbrüche und die Konzentrationsschwäche. Es fällt mir zunehmend schwerer, einen klaren Gedanken fassen zu können.

»Ja, ich habe einen Bruder und eine Schwester. Wieso?«

Ich befeuchte mit der Zunge meine rissigen Lippen und hebe die Brauen. Selbst diese Bewegungen kosten Kraft. »Würdest du diese einfach so einem Fremden ausliefern, wenn man es von dir verlangt?«

»Ach komm …« Sein Griff lockert sich. »Das kann man nicht vergleichen. Enzo ist kein Fremder für dich, er ist dein Vater.«

So behandelt ein Vater seine Tochter? Er ist nicht mein Vater! Er ist ein Teufel!

»Der mich hier gefangen hält. Findest du das richtig?«

»Rede nicht mit ihr, Nero«, sagt das Pockengesicht. »Sie ist von den Drogen high.«

»Für mich ist Enzo ein Fremder. Ich kenne ihn nicht.« Sondern weiß nur von den Erzählungen meiner Mutter, was er für ein Mensch ist. Dass er vermögend und in illegalen Geschäften verwickelt ist. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Mutter nicht noch mehr über ihn weiß und ihm deswegen meine Existenz verheimlicht hat.

»Das spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr«, erklärt er mir trocken. »Du solltest so schlau sein und die Verträge unterzeichnen. Danach bist du frei. Was ist so schwierig daran?«

Es kostet mich Mühe, ihn nicht anzuspucken. Dennoch reiße ich ruckartig den Kopf hoch und fletsche die Zähne. »Weil es mein Kind ist, das ich ihm nicht freiwillig überlassen werde!«, fauche ich ihn an. Eher reiße ich mir das Herz aus der Brust, als ihm mein Kind zu überlassen.

Jeder Versuch, die zwei um den Finger zu wickeln, ist zwecklos. Sie zeigen kein bisschen Empathie oder Mitgefühl.

Abrupt gibt er mich frei, macht ein finsteres Gesicht und starrt zum Pockenmonster. »Ich denke, sie hat noch nicht genug, Oscar. Lange nicht genug. Gut, spielen wir weiter.«

Was hat er vor?

Unbeeindruckt von mir kramt er aus seiner Hosentasche eine Packung Zigaretten hervor, zündet sich eine an, nimmt einen Zug und bläst den Qualm zur Decke. Dabei verliert er keine Sekunde lang den Blickkontakt zu mir. Stattdessen grinst er hämisch und mit diesem gierigen Blick, der kurz zu seinem Freund huscht. Rasch schaue ich zum Pockengesicht, der nun eine Spritze aufzieht. Nein, nicht schon wieder.

Ich schüttele den Kopf und versteife meinen Körper. Meine beiden Armbeugen sind bereits von den Stichen blau und jucken wie die Hölle.

»Ihr kriegt mich nicht klein«, flüstere ich und ziehe den fixierten Arm weg, bevor mir eine neue Dosis verabreicht wird. Doch im selben Moment spüre ich ein dumpfes Brennen auf meinem linken Unterarm und schreie auf. Rasch fahre ich mit dem Kopf herum und sehe, wie Nero seine Zigarette auf meinem Arm ausdrückt.

»Nein! Hör auf!«

Ehe ich ihn wegstoßen kann, sticht die Nadel in meinen Arm. Verdammt grob und tief, als würde es ihm wahre Freude machen, mich zu quälen. Gemächlich drückt er den Inhalt der Spritze in meinen Arm.

Gott, es soll endlich aufhören.

»Geht weg! Lasst mich in Ruhe!«, schreie ich verzweifelt und winde mich auf dem Bett. Mit den Füßen strampele ich über die Matratze.

Gibt es in diesem Haus keine Seele, die meine Schreie hört? Die nicht wegsieht? Wie lange wollen sie die Folter noch durchziehen? So lange, bis ich tot bin? Aber dann nütze ich ihnen nichts mehr. Tot bin ich für sie zwecklos. Das sollte mein Erzeuger wissen.

Und so lange wehre ich mich weiter.

Die unerträgliche Benommenheit nimmt zu. Meine Arme und Beine fühlen sich leicht und schwerelos an, während mein Kopf wie gelähmt ist und mein Puls rast, als hätte ich einen Ausdauerlauf hinter mir.

Gerade wünschte ich mir, ich würde sterben, damit ich endlich in Ruhe gelassen werde.

Wie lange soll ich das noch durchhalten?


Kapitel 2
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An der Hausfassade bahne ich mir unbemerkt einen Weg durch die dicht gewachsenen Sträucher. In der linken Hand halte ich jederzeit griffbereit mein Messer, in der rechten meine Beretta. Wenn es hart auf hart kommt, werde ich nicht zögern und jeden, der sich mir in den Weg stellt, töten.

Ich habe viel zu oft gezögert. Und wohin hat mich das gebracht? Ich wurde zum Prügelknaben meines Vaters.

Als ich geduckt unter einem beleuchteten Fenster entlanglaufe, höre ich aus dem Inneren das Klappern von Geschirr und die Unterhaltung von zwei tratschenden Weibern.

»… bisher habe ich so was nur im Fernsehen gesehen«, höre ich eine junge Frauenstimme.

»Ich bin mir nicht sicher, ob diese Anfälle therapierbar sind. So wie sie sich die Seele aus dem Leib schreit. Einmal habe ich sie bis in den Keller gehört. Gott bewahre, aber so eine Person sollte nicht frei herumlaufen.«

Abrupt halte ich in meiner Bewegung inne. Sprechen sie etwa über Adriana?

»Wenn du mich fragst, gehört sie in eine psychiatrische Anstalt. Ich denke nicht, dass Signor Carideo sie hier weiter behandeln kann. Es wird mit jedem Tag schlimmer, habe ich das Gefühl.«

»Hast du sie schon mal zu Gesicht bekommen?«

»Nein«, antwortet die wesentlich reifere Frauenstimme. »Bisher hat sie die Pflegerin Ronja gesehen. Andere haben keinen Zutritt in das Gästezimmer der vierten Etage. Besser so. Man sagt, sie soll einen beißen, bespucken und wie vom Teufel besessen fluchen und schreien.«

Sofort öffne ich den Mund. Gästezimmer. Vierte Etage.

Jetzt weiß ich, wo ich meine Suche beginnen muss, um mein Herz zu finden.

Während die ahnungslosen, dummen Weiber weiterhin über Adriana lästern, warte ich auf Darcios Einsatz.

Mann, beeil dich!

Ungehalten werfe ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Es ist kurz nach 23.30 Uhr.

Aus den Augenwinkeln weckt ein Geschoss meine Aufmerksamkeit. Bevor ich das Geräusch von splitterndem Glas registrieren kann, explodiert ein Brandgeschoss an der Fassade des prächtigen Anwesens. Ein zweiter Molotov-Cocktail folgt, was mich unweigerlich grinsen lässt. Sehr gut, es geht los.

Ein Schrei ist durch das angekippte Fenster der Küche im Erdgeschoss zu hören. Gleich darauf ertönt der Feueralarm und weitere zwei Geschosse werden dieses Mal durch das Fenster des Lagerraums geworfen.

Ich bleibe dicht am Hintereingang stehen, ziehe die Kapuze tiefer ins Gesicht und verfolge, wie die Tür aufgerissen wird und mehrere Personen das Gebäude verlassen. Aufgeregtes Stimmengewirr wird von bellenden Befehlen des Wachpersonals abgelöst.

»Alle in den Garten zum Pool! Lauft schon!«, brüllt ein Kerl mit der festen Stimme eines Generals.

Als ich einen vorsichtigen Blick um die Ecke des Erkers werfe, entdecke ich drei Typen, die bestens im Training stehen. Zwei von ihnen tragen ihre Maschinenpistolen im Anschlag. Verdammt. Das wird nicht einfach werden, sie zu überwältigen. Aber vielleicht ist das gar nicht nötig.

Während das Personal das Gebäude verlässt, bleiben die trainierten schwarz gekleideten Typen am Eingang stehen. Somit fällt die Option weg, dass ich durch den Hintereingang ins Gebäude gelange. Wäre ja auch zu einfach gewesen.

Ich bewege mich schnell zum Fenster der Küche zurück. Als ich davor angekommen bin, klemme ich mir das Heft des Messers zwischen die Zähne, steige auf den Vorsprung der Fassade hoch und werfe einen Blick ins Innere.

Leer. Die beleuchtete Küche wirkt wie verlassen.

Ohne lange zu zögern, greife ich nach dem Messer, ziehe den Ärmel meiner Jacke über die Hand und schlage die Scheibe mit dem Messerknauf ein. Ich benötige drei Versuche, bis das Glas nachgibt. Danach greife ich hindurch, drehe den Griff um und stoße das Fenster auf.

Wieder das Messer zwischen den Zähnen ziehe ich mich durch den Fensterrahmen und laufe mit großen Schritten an Edelstahlschränken, Gasherd und Backöfen vorbei zur Tür, die auf einen Gang führen muss.

Hinter der Tür ist niemand zu sehen. Schnell jogge ich den Korridor entlang, hole meine Waffe hervor und brülle: »Sie sind im Ostflügel!«

Egal, ob mich jemand hört oder nicht, sie sollen in die andere Richtung rennen. Mir kommen tatsächlich eine Pflegerin und eine blondierte, stark geschminkte Frau Mitte fünfzig im Morgenmantel entgegen.

»Signora, schnell. Wir müssen in den Garten.«

»Die Angreifer sind im Ostflügel«, erkläre ich ihnen eilig.

Die Sirenen schrillen durch das gesamte nobel eingerichtete Gebäude, sodass sich ein penetranter Piepton in meinen Ohren einnistet. Ich könnte mich glatt im Anwesen meines Vaters befinden. Teure Gemälde, dunkle polierte Möbelstücke aus dem letzten Jahrhundert, Porzellanvasen, die ganz sicher nicht zur Zierde dastehen, sondern Sammlerwert besitzen.

»Sie müssen in den Garten, dort versammelt sich das Personal«, erkläre ich der Signora, die eindeutig Enzos Frau sein muss und ziemlich verwirrt wirkt.

»Ich muss noch nach oben. Ich kann Monsta nicht zurücklassen.« Wen?

Ich schaue sie verwirrt an. »Wo ist Monsta?«

»Er hat sich wegen des Lärms unter dem Bett verkrochen«, erklärt die Pflegerin.

»Ich hole Monsta«, erkläre ich ihr. »Sind in der vierten Etage weitere Personen?«

Die junge Pflegerin hält weiterhin die Hand der Hausherrin umfasst. »Ich glaube, nur die psychisch labile Frau.«

Nenn sie noch einmal so und ich erwürge dich!

»Soll sie doch verbrennen«, schimpft Signora Carideo. »Wenn sie Enzo nicht endlich in die Irrenanstalt steckt!«

In mir braut sich die Wut zusammen. Ich balle die Hände zu Fäusten und gehe näher auf beide zu. Es fehlt nicht viel und ich würde die Signora verprügeln. Doch dann tritt die Vernunft ein.

»Ich sehe nach Monsta«, versichere ich ihr und verlasse beide.

Miese Schnepfe! Sie ist auch bald fällig. Aber nicht heute!

Da ich einen Tag zuvor genau studiert habe, was die Sicherheitsleute für Kleidung tragen, falle ich nicht in der gestohlenen Kleidung, die ich bei der Reinigung abgeholt habe, als Eindringling auf. Es war spielend leicht, den Abholwagen der Wäscherei zu verfolgen und vorzugeben, meinen Abholschein verloren zu haben und dass ich die Kleidung ganz dringend brauche.

Der Alarm malträtiert weiterhin meine Ohren, als ich die Treppe hinauf haste. In der vierten Etage angekommen, öffne ich jede Tür, die nicht verschlossen ist.

»Hallo?«, rufe ich. »Ist hier noch jemand?«

Als ich am Ende des Korridors, der um eine Ecke führt, abbiege, kommen mir drei Personen entgegen. Wobei zwei Sicherheitsmänner sind, die eine Frau zwischen sich über den Gang transportieren. Eine Frau, die sich kaum auf den Beinen halten kann und in einer beinahe benebelten Verfassung zu sein scheint. Meine Adriana.

Mein Herz schlägt in dem Moment schneller. Mit dieser einen Sekunde, die ich Adriana betrachte, habe ich die Aufmerksamkeit der zwei Kerle auf mich geweckt. Wenn ich nicht reagiere, checken sie sofort, dass ich nicht zu ihnen gehöre. Ich greife zu meiner entsicherten Waffe und richte sie auf den rechten Mann, bevor er seine ziehen kann.

Ein Schuss fällt, schon knickt der Mann neben Adriana ein.

»Nero!«, ruft der Kerl mit einem vernarbten Gesicht. Da er Adriana mit der rechten Hand hält, muss er sie freigeben, um nach seiner Pistole im Holster zu greifen. Ich stürme auf ihn zu, kaum dass er Adriana losgelassen hat, und prügele auf ihn ein. Neben mir sackt Adriana auf dem dunkelblauen Teppich zusammen, während ich mich auf den Kerl stürze, ihn zu Boden reiße und ihm die Fäuste ins Gesicht schlage. Blut spritzt, seine Nase bricht und ich höre ihn kehlig stöhnen. »Aufhö…« Wieder schlage ich zu. Hat einer von ihnen aufgehört? Einer sie freigelassen! Wieder und wieder prügele ich auf ihn ein.

»Alejand…«, keucht Adriana.

Reliefartig drehe ich den Kopf über die Schulter, während ich auf dem Typen kauere.

Ich vergewissere mich zweimal, ob der Typ genug hat, um mir keine Schwierigkeiten zu machen. Der andere Sicherheitsmann hält wimmernd wie ein Kleinkind sein Bein umfasst und lehnt mit dem Rücken an der weißen Wandvertäfelung. Immer wieder schaut er zur Decke und schnauft.

»Adriana, komm.«

Ehe ich noch mehr Zeit mit den zwei hirnamputierten Kerlen vergeude, helfe ich Adriana, die hart gestürzt ist, auf die Füße. Sie riecht nach einer beißenden Mischung aus Schweiß und Urin und zittert am gesamten Körper.

Mit Schwung hebe ich sie auf meine Arme. »Halt dich an mir fest. Na komm. Ich bring dich hier raus.«

Sie legt wie angewiesen die Arme um meinen Hals. »Wir müssen … Carlo.«

»Erst mal muss ich dich heil rausholen. Die anderen suchen Carlo.«

»Anderen?«, bringt sie angestrengt hervor. So leise, dass ich sie über die Sirenen hinweg kaum hören kann.

Ohne ihr eine Antwort zu geben, laufe ich mit ihr durch den Gang.

»Bleib stehen!«, brüllt der angeschossene Kerl hinter uns. Ich werfe einen Blick über die Schulter, als im nächsten Moment ein Schuss fällt. Zur Hölle! Dieser Bastard!

Ein fieses Brennen gräbt sich in meinen Arm, dennoch gebe ich Adriana nicht frei. Vom Schuss verschreckt, presst sie den Kopf an meine Brust und zittert noch mehr als zuvor.

»Alles ist gut. Du musst keine Angst mehr haben.«

Ich verlasse mit ihr eilig das Treppenhaus und bewege mich zurück zur Küche, da sich dort sicher keiner mehr aufhalten wird.

»Hey! Du da, bleib stehen!«, blafft eine Stimme. Es ist dieselbe, die vorhin das Personal angewiesen hat, sich am Pool zu versammeln. Die Generalsstimme. Fuck!

Langsam laufe ich unbeeindruckt weiter.

»Ich sagte, bleib stehen!«

»Sie schnappen uns, sie haben uns entdeckt«, wispert Adriana ängstlich, was ich bloß verwaschen verstehe. Sie könnte auch etwas vollkommen anderes sagen. Da ich Adriana sicher nicht absetzen werde, kann ich nicht zur Waffe greifen.

»Wenn du nicht stehen bleibst, schieße ich!«

Augenblicklich halte ich kurz vor der geöffneten Tür der Küche mitten im Gang an. »Jetzt dreh dich um!«

Mein Puls rast, auch wenn ich weiterhin konzentriert bleibe.

Gerade als ich mich umdrehe, entdecke ich hinter dem Mann Nevio, der dem Sicherheitsmann eine Glasflasche über den Schädel zieht. Beeindruckend. Das hätte ich dem Schnösel nicht zugetraut.

Die Augen des Securitymanns verdrehen sich, dann geben seine Beine nach. »Das wollte ich schon immer machen.«

Hinter Nevio entgeht mir der wabernde Rauch nicht, der einen beißenden Geruch durch den Gang schickt.

»Habt ihr Carlo?«, frage ich.

Plötzlich tritt Darcio mit einem Bündel auf dem Arm in den Korridor. »Hab ihn.«

Sein Gesicht ist blutbesudelt, als hätte er sich einen Kampf geliefert.

Aber er hat mein Kind. Erleichtert atme ich durch, dann schaue ich zu Adriana, die in der Zwischenzeit weggetreten ist. »Nein, komm schon. Wir haben es gleich geschafft.«

Ihre Augen sind geschlossen, ihr Kopf lehnt schwer gegen meine Brust. Egal, was sie durchlebt hat, es muss die Hölle gewesen sein.

»Verschwinden wir. Sofort!« Denn jeden Moment wird die Feuerwehr eintreffen und weitere Sicherheitsmänner werden mitbekommen, was wirklich los ist.

Ich gehe voran in die Küche. Nevio überholt mich, steigt durch das geöffnete Fenster und prüft, ob die Luft rein ist, danach hebe ich Adriana durch den Fensterrahmen. Er nimmt sie mir ab. »Hab sie.«

»Wirklich?«, versichere ich mich.

»Ja, absolut sicher.« Mit Adriana auf den Armen bewegt er sich tiefer zwischen die Büsche, als ich aus dem Fenster steige und herunterspringe.

Danach halte ich Darcio meine Hände entgegen, damit er mir Carlo überreicht. »Gib ihn mir.«

Kurz zögert er, als könnte ich Carlo, meinem eigenen Kind, schaden. Dann aber presst er die Lippen aufeinander und händigt mir das Baby aus. Kaum dass ich Carlo im Arm halte, schauen mir zum ersten Mal seine großen, dunklen Augen entgegen. Er weint nicht, schaut mich bloß neugierig an und bewegt seine Händchen unter dem Tuch, in das er eingewickelt ist. Mein Kind.

Neben mir lässt sich Darcio auf dem Kies fallen, wischt sich mit dem Jackenärmel das Blut aus dem Gesicht und fragt: »Willst du auf ihn aufpassen? Dann kümmere ich mich um Adriana.«

Noch bevor ich ihm eine Antwort geben kann, ertönen die Sirenen der Feuerwehr. Carlo wird unruhig und wirkt vom Lärm verstört. »Wir müssen verschwinden. Los!«

Darcio nickt, geht zu Nevio, der Adriana auf den Arm hebt und mit ihr über das dunkle Gelände des Anwesens rennt. Wir befinden uns in der Nähe der Auffahrt, während sich das Personal und die Hausbewohner alle hinter dem Gebäude am Treffpunkt neben dem Pool versammelt haben. Ich will besser nicht wissen, wie es Darcio gelungen ist, Carlo zu befreien. Er wird sich ebenfalls mit Sicherheitsmännern oder sogar Enzo selbst angelegt haben.

Ich drücke Carlo schützend an meine Lederjacke und renne über den bewässerten Rasen an dem Springbrunnen entlang. Die Flügeltore sind weit geöffnet, die nun von drei heranrasenden Einsatzwagen der Feuerwehr passiert werden.

Um ehrlich zu sein, bin ich gerade froh, nur Carlo zu tragen, da mir mein rechter Arm zu schaffen macht. Ich hätte Adriana keine fünfzig Meter mehr tragen können. Der stechende Schmerz pulsiert immer stärker in meinem Oberarm. Ich spüre, wie das Blut unter meinem Ärmel meinen Arm entlang sickert.

Als wir das Tor hinter uns gelassen haben, blenden Scheinwerfer auf. Remero hat die gesamte Zeit im Wagen auf uns gewartet. Nevio und Darcio bugsieren Adriana auf die Rückbank, als ich die Beifahrertür öffne und mit Carlo, der ungehalten weint, einsteige. Neben dem Blaulicht der Feuerwehr, die im Rondell gestoppt hat, entgehen mir nicht die Scheinwerferkegel eines anderen Wagens. Eines Autos, das die Parklücke verlässt und direkt auf uns zufährt.

»Scheiße«, rufe ich. »Seid ihr eingestiegen? Sie haben uns gesehen.«

Remero wirft einen Blick in den Rückspiegel. Kaum dass die letzte Tür zugefallen ist, wendet er in einer rasanten Drehung und fährt die Allee im Stockdunkel entlang, da sie nicht von Laternen beleuchtet wird, dicht gefolgt von den Scheinwerfern des anderen Wagens, der mehrmals aufblendet und lautstark hupt.

»Verdammt, Remero, fahr schneller!«, ruft Darcio.

Im selben Moment fällt mir etwas ein.

»Nevio.« Ich schnalle mich an und lege die Arme um Carlo, falls Remero eine Notbremsung einlegt. »Hast du noch einen Molotov-Cocktail?«

»Nein, sie sind alle aufgebraucht.«

»Okay. Dann nimm die hier. Kannst du damit umgehen?« Ich ziehe meine Beretta aus dem Hosenbund und reiche sie nach hinten.

»Also … ich habe in diversen Filmen gesehen …«

»Ich übernehme das«, unterbricht uns Darcio, nimmt mir die Pistole ab und fährt das Fenster herunter. Ich wüsste nicht, dass mein Bruder gelernt hat, wie man mit einer Knarre umgeht. Allerdings scheint er zu wissen, was er macht, als er sie entsichert.

Mehrere Schüsse fallen, und ich bete, dass sie nicht das Feuer eröffnen, sondern Darcio einen Reifen trifft.

»Ich habe nur noch sieben Schuss!«, lasse ich ihn wissen, nachdem er drei Patronen verschossen hat.

»Keine Sorge, der nächste trifft.«

Remero beschleunigt weiterhin, während ich durch die Heckscheibe zu dem Wagen, der uns verfolgt, schaue. Flüchtig wandern meine Blicke zu Adriana, die zusammengesunken an Nevios Schulter lehnt.

Sie sieht so mitgenommen und krank aus, wie damals, in den schlimmsten Zeiten bei meinem Vater.

Dabei wollte ich nicht mehr, als ihr zur Freiheit verhelfen.

Es fällt ein Schuss.

Das Quietschen von Reifen lässt meinen Blick hochschnellen. Ich sehe, wie der Wagen hinter uns ins Schlingern gerät. Danach ertönt ein lauter Knall, wie wenn Metall auf etwas aufprallt. Die Scheinwerfer der Verfolger kommen von der Bahn ab und verfolgen uns nicht länger.

Ihm ist es tatsächlich gelungen?

Darcio hat wirklich getroffen. Tief atme ich durch.

»Den dürften wir los sein.« Nachdem Darcio wieder auf seinem Sitz Platz genommen und die Fensterscheibe hochgefahren hat, übergibt er mir mit einem triumphierenden Grinsen meine Pistole.

»Wunderbar.«

Jetzt muss ich nur noch zusehen, mit Adriana und Carlo zu verschwinden. Hoffentlich stehen mir die drei dabei nicht im Weg.
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Als ich die Augen aufschlage, umgibt mich eine undurchdringliche Dunkelheit. Ich kann keine klaren Konturen des Zimmers oder der Möbel ausmachen. Alles ist schwarz. So schwarz, dass ich glaube, ich hätte die Augen weiterhin geschlossen.

Doch als ich blinzele, weiß ich, dass ich wach bin. Ein merkwürdiger Geruch steigt mir in die Nase. Er erinnert an eine Mischung aus Terpentin, Kleber und Benzin.

Wo verdammt bin ich?

Als ich mich mit den Händen aufrichten will, halten mich Seile davon ab.

»Aber … was …«, keuche ich, bevor ich realisiere, dass ich festgebunden bin. Meine Handgelenke wurden fixiert. Nicht mit Handschellen, sondern mit rauen Seilen, die sich in meine Haut drücken und ich gerade so mit den Fingerkuppen ertasten kann.

Augenblicklich beginnt mein Herz wie wild zu schlagen. Ich schlucke hart, aber kann die Anspannung nicht meine Kehle hinunterschlucken. Soweit es mir die Seile ermöglichen, setze ich mich auf dem weichen Untergrund, auf dem ich liege, auf.

Ich ertaste eine raue Decke, die über mich gelegt wurde, und ein Baumwolllaken unter mir. Weiterhin trage ich meine Kleidung. Ein weites T-Shirt, Sport-BH, meine Jeansshorts, aber keine Schuhe.

Ich wurde nicht ausgezogen, das ist doch gut, oder? Angesichts der Situation, wo ich mich befinde, erscheint es mir gut zu sein. Nur wo bin ich?

Mein Kopf dröhnt, als wäre er mit einem Vorschlaghammer bearbeitet worden. Außerdem ist mir immer noch schwummrig. Könnte ich einen Gegenstand vor mir ausmachen, würde ich ihn vermutlich doppelt sehen.

Atme, Adriana. Alles wird gut. Atme und beruhige dich – ermahne ich mich. Doch es hilft nicht. Statt ruhiger zu werden, nimmt die Panik von mir Besitz. Ich will hier weg. Sofort.

Egal wie sehr ich versuche, meine festgebundenen Handgelenke vom Seil zu befreien, es funktioniert nicht. Ich kann meine zweite Hand nicht zur Hilfe benutzen, da ich mit keiner der beiden Hände über meinen Bauch hinweg greifen kann.

Verdammt! Verdammt! Was ist das für ein Wahnsinn?

Wie konnte das passieren! Wie zur Hölle?

Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus, als stände ich unter einer kalten Dusche. Es ist Hochsommer, trotzdem ist es in diesem dunklen Raum, der sich unter einer Scheune oder einem Keller befinden kann, furchtbar kalt. So kalt, dass ich zittere – und das nicht vor Angst.

Nein, vor Angst, was als Nächstes passieren wird, verknotet sich mein Magen. Ich habe üble Bauchschmerzen, als hätte ich etwas Falsches zu mir genommen. Wann könnte das gewesen sein? Was hast du zuletzt zu dir genommen?

Mit einem Mal sehe ich das perlige Glas Sekt vor mir, das mir entgegengehalten wird. Kleine goldene Bläschen steigen in dem Glas auf, bevor ich es abnehme und mit dem freundlichen Ehepaar anstoße. Er macht einen charismatischen freundlichen Eindruck auf mich. Zwar trägt er eine polierte Glatze, dennoch wirkt er gepflegt. Er dürfte Anfang fünfzig sein, hat kahl rasierte Wangen, schmale braune Augen, die exakt zwei Gefühlsregungen ausstrahlen: Empathie und Verschlagenheit. Es ist ein Wechselspiel. Normalerweise mag ich keine glatzköpfigen Männer. Es liegt nicht an den Männern an sich, aber auf mich wirken einige unheimlich, gewieft und einschüchternd.

Mir ist bewusst, dass ein Aussehen nichts über den Charakter eines Menschen verrät, dafür wie er sich gibt. Und dieser Mann wirkt einflussreich, als würde er in der Hierarchie ganz weit oben stehen.

Er könnte ein Unternehmer sein, denn das verrät sein dunkelgrauer Anzug mit der silbern-hellblau gestreiften Krawatte. Auch seine Manschettenknöpfe, die teure Rolex und Ringe sprechen für Wohlstand. Er hat die meiste Zeit seine linke Hand in die Tasche der Anzughose vergraben. Manchmal konnte ich beobachten, wie er unter dem Stoff die Finger bewegt, als würde er einen Schlüssel drehen oder an seinem Daumennagel pulen.

Trotz dieses Verhaltens wirkt er kein bisschen nervös oder angespannt, sondern strahlt mir entgegen, als wäre ich seit Langem der sympathischste Mensch, den er angetroffen hat. Seine Frau hingegen wirkt ruhig, sehr ruhig, wie eine Schaufensterpuppe. Sie spricht keinen Ton, steht im weißen Hosenanzug neben ihm und fährt hin und wieder einem der Kinder über den Kopf. Sie hat eine auffällige Föhnfrisur, trägt goldenen, protzigen Schmuck und intensiv roten Lippenstift. Auf mich erweckt sie den Anschein, als hätte sie gerade einen dreiwöchigen Wellnessurlaub hinter sich und würde nicht händeringend nach einem Babysitter suchen.

Das Mädchen mit langen gelockten Haaren wurde mir bereits vorgestellt. Es heißt Aurora. Ein wunderschöner Name, der zu diesem aufgeweckten, achtjährigen Mädchen im zitronengelben Kleid sehr gut passt. Der sechsjährige Junge ist ein richtiger Rowdy. Er rennt mit seinem ferngesteuerten Monster-Truck durch das Wohnzimmer und stößt beinahe jedes Möbelstück an.

»Ich freue mich außerordentlich«, antworte ich verhalten und halte das Glas fest umklammert. Ich mag keinen Alkohol. Am liebsten hätte ich den Inhalt in einen Blumentopf gegossen, wenn alle kurz wegsehen. Jedoch will ich nicht unfreundlich wirken. Signora Rinaldi lächelt mir sanftmütig entgegen.

»Sie sind geeignet, meine Liebe, ich habe es im Gespür. Bei keiner anderen Bewerberin haben die Kinder sich so wohlgefühlt.« Oh, sie kann sprechen?

Das sind die ersten Worte, die sie an mich gerichtet hat.

An ihrer Seite bleibt Aurora stehen und lächelt breit. Erst als ich so richtig darüber nachdenke, fällt mir auf, dass die Frau den Arm um die Schulter des Mädchens gelegt hat. Ihre Finger strichen zuvor über ihren Oberarm, dann sieht es aus, als würde sie das Kind zwicken. Als ob sie Aurora zum Lächeln zwingen müsste.

Mattia lacht schäbig, als er sein Auto geradewegs die Kellerstufen hinunterfahren lässt. Es poltert und kracht. Das Summen der durchdrehenden Räder ist zu hören.

»Soll ich mich darum kümmern?«, biete ich mich an. Denn so könnte ich das Glas abstellen, um nach Mattia zu sehen, bevor dieser die Kellertreppe hinunterfällt.

»Ach, keine Sorge. Ich sehe nach ihm. Mattia!«, ruft Rinaldi mit laut polternder Stimme. Kurz zucke ich zusammen. Keine Ahnung, wieso ich ein komisches Bauchgefühl habe. Etwas kommt mir seltsam vor, aber ich kann nicht genau sagen, was.

»Mattia, komm wieder zu uns.«

Signor Rinaldi wendet sich der Treppe zu. »Stoßt ruhig an und besprecht die Zeiten für nächste Woche. Ich sehe nach ihm.«

»Na dann, cincin.« Signora Rinaldi stößt mit meinem Glas an, lächelt und nippt an dem Glas. Ihre dunklen Augen ruhen die gesamte Zeit auf mir – wie eine stille Aufforderung, dass ich einen Schluck nehmen soll.

Ich erwidere ihr Lächeln zaghaft und nehme einen Schluck.

Es ist absoluter Blödsinn, dass ich mir Gedanken mache. Wieso überhaupt?

Diese Familie lebt in einem teuren Anwesen im besten Wohnviertel Roms. Die Eltern wirken viel beschäftigt und vermögend. Die Kinder sind aufgeweckt und, wie sich Kinder manchmal verhalten, lebhaft und laut. Es gibt nichts, was an der Situation seltsam wäre.

Signor Rinaldi kehrt mit Mattia auf dem Arm zurück und kitzelt den Bauch seines Sohns, der vergnügt lacht.

»Da sind wir wieder. Der Frechdachs hätte sich fast im Weinkeller verirrt.«

Alle lachen, so wie ich auch. Dann stoße ich mit Signor Rinaldi an und nehme einen großen Schluck von dem Sekt.

Anschließend setzen wir uns auf die Couch, stellen die Gläser auf dem Tisch ab und gehen die Termine für nächste Woche durch. Immer und immer wieder nippe ich an dem Sektglas, als ich in meinem Terminkalender schreibe.

Meine Schrift wird von Sekunde zu Sekunde krakeliger. Ich kann die Mine des Kugelschreibers nicht mehr auf der Linie führen. Zugleich macht sich ein unangenehmer Schwindel hinter meinen Augen breit. Ich blinzele angestrengt.

Was stimmt nicht … mit mir?

»Haben Sie sich 17 Uhr kommenden Samstag notiert? Mein Mann und ich möchten an diesem Abend ins Theater. Das ist seit Langem die erste Premiere, die wir besuchen, nicht wahr, Lorenzo?«

»Ja, ich freu mich, dass wir die Karten nicht weiterverkaufen müssen. Sie können gern auch zehn Minuten eher kommen.« Den letzten Teil seines Satzes höre ich, als befände ich mich unter Wasser. Mir rutscht der Kugelschreiber aus den Fingern.

Bevor ich nach hinten gegen die Couchlehne kippe, hält mir Aurora den Stift entgegen.

»Du hast ihn fallen gelassen. Hier, bitte schön, Adriana.«

Meine Finger zucken, aber ich kann die Hand nicht zum Stift heben. Danach kippt mein Bewusstsein und die Welt um mich herum wird unheilvoll tintenschwarz.

Keine Ahnung, was in der Zwischenzeit mit mir passiert ist, jetzt bin ich an diesem finsteren Ort. Mich beschleicht das ungute Gefühl, dass ich in dieser Dunkelheit sterben werde. Dies wird der Beginn meiner Hölle sein.

Je intensiver ich an die letzten Minuten vor meiner Bewusstlosigkeit gedacht habe, desto feuchter wurde mein Gesicht von meinen Tränen. Mir wurde etwas ins Getränk gemischt. Ich wurde betäubt und hierhergebracht. Wieso? Wollen sie mich verkaufen? Bin ich in die Falle von Menschenhändlern geraten? Wollen sie mich töten, foltern oder für morbide Sexpraktiken missbrauchen? Mein Hirn wird von Tausenden Szenarien durchflutet. Eine ist gruseliger als die andere.

»Ich … ich kann nicht hierbleiben. Ich will hier weg. Jetzt«, flüstere ich zu mir selbst und schüttele den Kopf. Mein Puls rast so laut in meinen Ohren, dass sich meine Kopfschmerzen verschlimmern.

Ich zerre an den Seilen, rutsche von der Matratze und trete auf eiskalten Betonboden. Allerdings wird mein linker Arm so sehr überstreckt, dass ich mich nicht aufrichten kann. Wie wild ziehe ich an den Seilen. Sie müssen sich lösen. Ich muss sie abbekommen. Bitte. Bitte, bitte, verflucht! Ich habe nichts verbrochen. Ich kenne die Rinaldis überhaupt nicht. Ganz sicher ist alles ein Missverständnis. Genau, so muss es sein.

»Hallo! Hört mich jemand!«, rufe ich in die erstickende Finsternis. »Ich will hier raus! Bitte lasst mich gehen. Ich habe … euch … nichts getan«, bringe ich die letzten Wortfetzen bloß noch schluchzend über die Lippen. »Sie verwechseln mich sicher … ich will freigelassen werden … bitte … BITTE!«
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»Sch.«

Eine warme Hand streichelt beruhigend über meine Stirn. Instinktiv stoße ich sie von mir. »Nicht anfassen«, murmele ich und winde mich auf dem Bett mit den rauen Laken hin und her. Doch anders als erwartet sind meine Hände nicht festgebunden.

»Beruhige dich, Adriana. Du hast nur geträumt.« Es ist Darcios sonore, beruhigende Stimme, die in meinen Verstand vordringt.

Augenblicklich öffne ich die Augen und schaue nicht in die Dunkelheit, sondern in palisanderbraune Iriden, in denen sich der warme Lichtstreifen einer Lampe widerspiegelt.

»Darcio«, keuche ich, greife nach seiner Hand und stoße sie von mir. Ehe ich merke, dass mein Kreislauf nicht mitspielt, habe ich mich aufgesetzt und höher zum Kopfteil verkrochen. In meinem Kopf dreht sich alles in einer mörderischen Geschwindigkeit.

»Verschwinde!«, fauche ich ihn an. Ich will ihn nicht sehen. Nicht, nachdem er mich an meinen Erzeuger ausgeliefert hat. Bin ich noch in dem luxuriösen Schlafzimmer? Panisch schaue ich mich von links nach rechts um. Um mich herum besteht beinahe alles aus Holz. Dicke Balken ziehen sich an der Decke entlang. Holzkommoden und ein Schrank stehen im verwinkelten Raum mit der Dachschräge und auch das Bett besteht aus Holz. Ein weiteres, wesentlich schmaleres Bett steht unter einem Giebelfenster. Wo bin ich?

Darcio richtet sich geschmeidig auf. Sein Blick ist unergründlich, und zugleich sieht es aus, als wäre etwas in ihm zerbrochen. Er schluckt hart, bevor er beschwichtigend die Hände in die Luft hebt.

»Ich fasse dich nicht an, wenn du es nicht willst, Adriana. Das habe ich nie.«

Feindselig kneife ich die Augen zusammen. Und das nicht bloß, um ihn mit meinen Blicken abzuwehren, sondern weil ein heftiger Schwindel mein Sichtfeld trübt. Ich fasse an meine Schläfe. Dabei entgeht mir nicht das verbundene rechte Handgelenk. Zuvor trug ich keinen Verband.

Flüchtig hebe ich das Handgelenk vor mein Gesicht, streiche über den Verband und schaue dann an mir hinab. Anders als die Tage in Gefangenschaft trage ich ein frisches schwarzes Langarmshirt und eine lange Pyjamahose. Meine Kleidung, die ich für den Urlaub im Waldhaus eingepackt habe. Der Koffer wurde Enzo, wie es aussieht, nie übergeben und Darcio hat ihn hierhergebracht. Wo auch immer hierher ist.

In seiner einnehmenden Präsenz ballt er die rechte Hand zu einer Faust.

»Kann ich dir etwas bringen? Einen Tee? Willst du etwas essen?«

»Ich will …«, bringe ich schleppend hervor.

»Ja?«

»Wo ist Carlo?« Auch wenn ich nicht in sein verlogenes Gesicht schauen will, hebe ich den Blick von seiner dunklen, verdammt tief sitzenden Jogginghose und seinem ebenso tiefschwarzen T-Shirt. Die Kleidung eines Verräters. Schwarz wie die Farbe des Teufels.

»Carlo befindet sich unten und wird von Alejandro betreut.«

»Alejandro?«, wispere ich, hebe verblüfft die Augenbrauen in die Stirn und starre zum Fußende. Mit einem Schlag kehren verzerrt und teilweise bruchstückhaft die Erinnerungen zurück.

Irgendwann wurde der Feueralarm ausgelöst. Die Sirenen schrillten so laut, dass sie mir fast das Trommelfell zerrissen haben. Meine Handschelle wurde gelöst, nach so vielen Stunden, nein, Tagen … Dann wurde ich aus dem Bett gehoben, konnte nicht von selbst stehen und landete auf dem Parkettboden. Hände halfen mir auf. Männerstimmen rieten mir, mich zusammenzureißen. Ich wurde aus dem Raum getragen. Meine Füße kamen den Schritten der Männer nicht hinterher, nicht so schnell wie sie wohl sollten. Sie gehorchten mir einfach nicht.

Die Zimmer, die wir durchquerten, nahm ich wie im Rauschzustand wahr. Ich konnte kaum Möbel oder Türen ausmachen. Alles lag hinter dicken Nebelwänden.

Dann sah ich am Ende des Korridors eine schwarze Person. Zuerst glaubte ich, es wäre ein Wachmann. Als ein Schuss fiel, landete ich schwerfällig auf dem Boden. Es tat nicht weh. Mein Körper wie auch meine Sinne waren betäubt. Aber jetzt, genau jetzt schmerzt jeder einzelne Knochen.

Alejandro stand am Ende des Ganges, er hat mich aus Enzos Anwesen getragen. Er ist hier. Er hat mich nicht im Stich gelassen, so wie er es mir immer versprochen hat.

»Wo ist er?«, frage ich erschöpft und schaue zu Darcios Gesicht auf. Er trägt ein Pflaster unter seinem Haaransatz. Wieso?

»Unten bei Carlo. Das habe ich gerade gesagt«, antwortet er beruhigend. »Ist dir schwindelig? Kannst du verstehen, was ich sage?«

Darcio tritt wieder näher ans Bett, als ich den Kopf hochreiße. »Bleib dort stehen.« Ich hebe drohend den Zeigefinger.

Zittrig und komplett durcheinander schiebe ich mich zur anderen Bettseite, um die Decke von mir zu schieben und das Bett zu verlassen.

»Was soll das werden?«

Was wohl? Ich will zu Alejandro und Carlo. Ich will sehen, ob es meinem Kind gut geht. Ich habe Carlo mehrere Tage nicht zu Gesicht bekommen. Er wurde von fremden Menschen betreut und … ihm könnte ebenfalls Schreckliches angetan worden sein.

An der Wand neben dem Bett befindet sich ein Fenster. Kaum dass ich drei wackelige Schritte gemacht habe, geben meine Knie nach. Darcio umrundet fluchend das Bett. »Leg dich wieder hin.«

Als er Anstalten macht, mir unter die Arme zu greifen, stoße ich ihn weg.

»Geh … bitte«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er holt geräuschvoll Luft, als ich nach dem Fensterbrett taste. Das Zimmer wird bloß vom Schein einer Nachttischlampe erhellt, somit muss es Nacht sein. Kaum dass ich mich hochgezogen habe, werfe ich einen flüchtigen Blick aus dem Fenster. Dahinter erstreckt sich die alles verschlingende Dunkelheit. Ich entdecke nichts, außer meinem ausgemergelten Spiegelbild.

Komm weiter … – motiviere ich mich. Darcio bleibt drei Schritte von mir entfernt stehen.

»Adriana, bitte leg dich wieder hin. Du hast vermutlich mehr als vier Tage gelegen und warst Substanzen ausgesetzt, die dein Körper noch nicht komplett abgebaut hat.«

»Ist mir scheiß…« Ich hole tief Luft. »Egal. Ich gehe, klar?«

Er schüttelt den Kopf und breitet die Arme aus, um mir den Weg zu versperren. Plötzlich wachsen Darcio Hörner und sein Gesicht wird von Flammen umgeben. Der Teufel.

Ich blinzele angestrengt und reibe mir über die Augen. Als ich wieder hinsehe, sind die Flammen und Hörner verschwunden. Gott, was geschieht hier? Träume ich noch?

Entsetzen tritt wahrscheinlich in mein Gesicht.

»Du legst dich hin und ich rufe Alejandro, der Carlo zu dir bringt, Deal?«

»Ich glaube dir kein Wort, du elender Verräter! Du mieses Stück Abschaum! Du verdammter Lügner.«

All die angestaute Wut, die sich in den letzten Tagen gesammelt hat, bricht nun aus mir heraus. Darcio beißt sich auf die Unterlippe, weicht meinem Blick aus und mahlt anschließend auf den Kiefern. Wieder funkeln seine Augen diabolisch wie die tiefsten Abgründe des Fegefeuers.

»Ja, meinetwegen bin ich das für dich. Trotzdem schadest du dir selbst, wenn du jetzt das Bett verlässt.«

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe!«

Ich sammele meine Kräfte zusammen, um mich an ihm vorbeizuschieben. Sollten meine gottverdammten Beine erneut nachgeben, krieche ich zur Not auf allen vieren zum Erdgeschoss.

Darcio umfasst meine Schultern. Aus seinen Finger werden Klauen, die sich in meine Haut bohren.

Ich schreie panisch auf.

»Warte hier.«

»Nein. Fass mich nicht an.« Hektisch schlage ich nach seinen Händen, die sich abrupt von mir lösen.

»Was hast du?«

»Klauen, Hörner, Feuer.«

»Was?«

Verwirrt schüttele ich den Kopf und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Es soll aufhören. Es muss aufhören.

»Adriana?«

»Ich gehe. Noch heute Nacht.«

Wendiger als erwartet, entwische ich beim nächsten Versuch seinen Händen und stürze auf die Tür zu. Sie ist nicht abgeschlossen.

»Komm schon, ich will dich nicht mit Gewalt aufhalten.«

»Glaub mir, Darcio, tiefer, als du bisher gesunken bist, geht es ohnehin nicht.«

Ich befinde mich schwankend in einem Gang vor einem Holzgeländer, das sich vor meinem Sichtfeld verdoppelt und aus Knochen besteht. Gott …

Wankend umklammere ich das Geländer und blicke nach unten. Der gesamte Boden dreht sich wie ein Karussell. Der Kronleuchter aus Hirschgeweihen, die Holztreppe, die nach unten führt, der Dielenboden, der mit rauen Wollteppichen ausgelegt ist, alles vermischt sich zu einer Masse, die wie Kaugummi gedehnt und auseinandergezogen wird.

Treppe … Ich muss nach unten.

Ich drehe mich nach links, als mich Darcio erneut festhält. »Lass mich dir wenigstens helfen.«

»Lass los!«, schimpfe ich und drehe mich zu ihm um. Mit so viel Schwung, dass ich die Balance verliere und nach hinten kippe. Reflexartig hält mich Darcio am Unterarm fest und bewahrt mich vor einem Treppensturz hinunter. Ich keuche hektisch.

»Was ist los?«, höre ich Alejandro rufen.

Ich zerre an meinem Arm, damit mich Darcio loslässt – mit wenig Erfolg.

»Alejandro, hilf mir …« Ich schaue über das Geländer nach unten und entdecke ihn, wie er ein Baby im beigefarbenen Strampler Remero übergibt.

Nein! Gib Remero nicht Carlo.

Mit schnellen Schritten ist Alejandro bei mir. Ich stoße Darcio erneut von mir. »Ich sagte loslassen.«

Er verdreht seine Teufelsaugen und gibt mich frei, bevor ich mich Alejandro zuwende und in seine Arme stürze. »Ich will gehen. Lass uns verschwinden. Jetzt.«

»Aha, und wohin?«, fragt Darcio hinter mir. Egal, wohin, Hauptsache weit weg von diesen Verrätern.

»Nein, das geht nicht«, antwortet Alejandro, der mein Gesicht umfasst und mir eindringlich entgegenblickt. In seinen glänzenden Augen ist die pure Entschlossenheit zu entdecken, dass er jedes Wort ernst meint.

Wieso nicht? Wir befinden uns hier in der Hölle.

»Was soll das?«, will ich wissen, hebe die Hände und vergrabe meine Nägel in den Stoff auf seiner Brust. »Vor Tagen wolltest du mit mir verschwinden. Ich war dumm … Ich hätte nicht auf sie …« Flüchtig werfe ich einen Seitenblick zu Darcio. »… hören, sondern mit dir gehen sollen. Lass uns jetzt gehen. Sofort.«

Alejandro verzieht besorgt das Gesicht und schüttelt den Kopf. »Du musst dich zuerst erholen. Bisher hast du keinen Blick in den Spiegel geworfen, aber …« Er beendet seinen Satz nicht, sondern senkt sein Gesicht zu meinem herab. Meine Unterlippe bebt, als ich den Kopf schüttele.

Warum nicht? Warum will er hierbleiben, nachdem sie mir das angetan haben? Was ist los mit ihm?

»Mir geht es gut, ja wirklich«, lüge ich. Hauptsache, wir gehen.

»Geht es dir nicht, Cara Mia. Das geht es dir seit Monaten nicht mehr.«

»Doch, geht es mir«, versichere ich ihm. »Ich schaff das. Bitte lass uns gehen, weit weg«, bringe ich schluchzend über die Lippen und hefte den Blick auf seinen Oberkörper. »Bitte, Alejandro. Du hast mir die Freiheit versprochen. Du hast es mir …« Meine Schluchzer werden von einem zunehmenden Weinkrampf abgelöst. Ich bin nervlich am Ende und will nichts weiter, als alles hinter mir lassen. Remero, der zu uns hochschaut, macht ein betroffenes Gesicht. Und auch Nevio, der unten im Türrahmen lehnt, wischt sich mitgenommen übers Gesicht.

»Du bist körperlich nicht in der Verfassung, mit Alejandro mitzugehen, Adriana«, muss Darcio sich einmischen. »Und auch nicht seelisch. Du hast sehr viel durchgemacht und musst –«.

»Sag mir nicht, was ich muss!«, schreie ich aufgewühlt, löse mich von Alejandro und stürme auf Darcio zu. »Dir habe ich meine Verfassung zu verdanken! Dir allein! Ich glaube dir kein Wort und vertraue dir nie wieder, Darcio … Du bist für mich gestorben!« Bevor ich ihn kräftig wegstoßen kann, bekommt er meine Handgelenke zu fassen und zieht mich mit einem Ruck an sich.

»Darcio«, warnt Alejandro ihn. Doch Darcio beachtet ihn nicht.

»Jetzt hör mir mal zu. Ja, es ist meine verdammte Schuld, dass du dich in dieser üblen Verfassung befindest und ja …«

»Ich will es nicht hören!« Alles, was er sagt, ist geheuchelt.

»Doch, du hörst mir ganz genau zu, Adriana. Ich habe mir tagelang Selbstvorwürfe gemacht, weil ich dich zu Enzo gebracht habe. Ich dachte, ich würde dir helfen. Ich dachte, du wärst bei deinem Vater sicher, der dich vor Rinaldi beschützen wird …«

»Mir ist egal, was du gedacht hast. Du hättest mich in eure Pläne einweihen können, statt mich mit Carlo bei Enzo abzusetzen. Dieser Mann ist das wahre Böse und du hast mich ihm komplett ausgeliefert. Ihr drei!«, antworte ich ihm unter Tränen, die unaufhörlich über mein Gesicht laufen. »Ich glaube dir kein Wort mehr. Keine Ahnung, warum Alejandro hier ist, aber ich werde gehen. Wenn Alejandro nicht mitkommt, dann gehe ich eben allein mit Carlo. Allemal besser, als in deiner Nähe zu bleiben.«

Noch jetzt erinnere ich mich an den Moment, wie er hinter dem Lenkrad saß und nicht eingegriffen hat, als Männer meines Erzeugers Carlo aus der Babyschale heben wollten. Als er zugesehen hat, wie ich von meinem Kind getrennt wurde.

»Das weiß ich. Und ich bereue, was ich getan habe, weil ich zu spät gemerkt habe, dass es ein Riesenfehler war, dich zu Enzo gebracht zu haben.«

»Ein Fehler?«, hake ich nach, hole jaulend Luft und starre zur Decke. »Ein Fehler!«, wispere ich. »Es war ein verdammter Fehler, dich kennenzulernen. Ich wünschte, du wärst an dem Abend, als wir uns kennenlernten, einfach an mir vorbeigegangen.«

Darcios Augen werden schmal, als ich ihm entgegenblicke und ihm die Worte ins Gesicht schleudere. »Aber selbst das war kein Zufall, nicht wahr?«

Er öffnet den Mund, aber sagt kein Wort. Darcios Finger lockern sich um meine Handgelenke, die ich rasch zu mir ziehe.

»Am besten …« Remero steht unvermittelt hinter mir. »Wir besprechen das ganz in Ruhe. Das ist nicht der richtige Moment.«

Hektisch drehe ich mich zu ihm herum. Wieder fährt mein Sichtfeld eine Runde Karussell.

»Das entscheidest nicht du, Remero. Du bist ebenfalls für mich gestorben, wie auch Nevio. Ich will nichts mehr mit euch zu tun haben!«

Schnurstracks laufe ich auf Alejandro zu, greife nach seiner Hand und will die Stufen hinuntersteigen, als Hände sich um meine Mitte legen und mich davon abhalten. Mit einem Satz werde ich hochgehoben. »Nein, hört auf!«

»Ich bring sie zurück ins Bett«, höre ich Remeros Worte. Eisern umfasse ich Alejandros Hand, als wäre sie mein Anker.

»Nein!« Wie wild zapple und winde ich mich in Remeros Griffen. »Du verdammter Bastard lässt mich runter. Alejandro!«

Betroffen schaut uns Alejandro entgegen.

Warum unternimmt er nichts und schaut bloß zu? Hat er ebenfalls die Seiten gewechselt? Wollte er mich nie freilassen, sondern auch Enzo übergehen? »Nein, nicht du auch noch.«

Seine Gesichtszüge geraten ins Wanken.

»Stopp, Remero.« Kaum dass mich Remero wenige Schritte rückwärts über den Flur zum Schlafzimmer getragen hat, hält er inne. Alejandro tritt an mich heran und umfasst mein Kinn.

»Ich würde dich niemals verraten, Adriana, hörst du, niemals. Ich habe es dir schon damals im Keller geschworen und schwöre es auch jetzt. Du bist hier sicher. Auch wenn du noch nicht alle Zusammenhänge verstehst, bist du hier sicher«, verspricht er mir und lehnt seine Stirn gegen meine. »Ich liebe dich und würde dir niemals schaden wollen. Erst recht nicht Carlo.«

Seine Hand schiebt sich von meinem Kinn in mein offenes zerwühltes Haar. Ich hänge wie erstarrt in Remeros Händen, die mich gleich darauf auf den Dielen absetzen.

»Erklär mir, was hier vor sich geht. Wieso bist du bei ihnen?« Vor Tagen wollte er mich noch von Darcio, Remero und Nevio fortbringen, nun will er, dass ich hierbleibe? Mit diesen Verrätern?

»Ich will dich wirklich nicht noch mehr beunruhigen.« Alejandro schaut kurz an mir vorbei, vermutlich zu Remero. »Ich kümmere mich um sie. Du musst sie nicht ins Schlafzimmer tragen.«

Unvermittelt nimmt Remero seine Hände von mir. »Tut mir leid, Adriana. So unendlich leid«, flüstert er im Vorbeigehen. »Ich wollte nie, dass dir das passiert.« Traurig schaue ich ihm hinterher, wische mir die Tränen aus den Augenwinkeln und besehe Darcio anschließend mit einem wütenden Blick. Er stand die gesamte Zeit am Geländer, die Arme vor der Brust verschränkt und in Gedanken vertieft.

Auch wenn ich von ihm keine weitere Entschuldigung höre, entdecke ich doch seine Zerrissenheit. Diesen Gesichtsausdruck kann nur ein Mensch aufsetzen, der seine Tat zutiefst bedauert. Aber das interessiert mich nicht.

Als mich Alejandro ins Schlafzimmer begleitet hat, schließt er hinter sich die Tür und hebt mich auf seine Arme.

»Erkläre es mir«, bitte ich ihn unter Tränen, die ich erneut vergieße. »Sag mir, warum du bei diesen Verrätern bleibst. Sie haben … haben …«

»Ich weiß, was sie getan haben. Darcio hat mir alles erzählt, nachdem er mich angerufen hat.«

Ihn angerufen hat? Wie …?


Kapitel 5


[image: ]


Ein grelles Licht lässt ihn zusammenzucken. Jemand zieht ihm das rechte Augenlid auf und strahlt gnadenlos mit einer Lampe in sein Auge.

Was soll das!

Unter der Decke bohrt er die Finger in das Laken. Wie gelähmt schaut er an der Schwester mit dem lockigen Haar vorbei, um seine Umgebung zu mustern.

Sterile weiße Wände, grelles Deckenlicht, ein medizinischer Geruch liegt in der Luft und das monotone Piepen der Vitalgeräte lassen ihn nach einer Minute wissen, wo er sich befindet. Als er zum Sprechen ansetzen will, um die Schwester aufzufordern, nicht länger in seine Augen zu leuchten, bringt er keinen Laut hervor.

»Oh, Sie sind wach«, stellt die vertrottelte Pflegerin fest, als hätte sie das nicht schon an seiner Pupillenreaktion festgestellt.

»Ich weiß nicht, woran Sie sich noch erinnern können, Signor Rinaldi. Sie befinden sich seit fünf Tagen im Pescara Hospital und wurden am Hals operiert. Derzeit werden Sie künstlich beatmet und ernährt, da Ihr Kehlkopf und Ihre Schlagader verletzt wurden. Wenn Sie verstanden haben, was ich gesagt habe, blinzeln Sie bitte ein Mal.«

Genau dies tut Rinaldi.

»Wunderbar. Sie hören mich.« Jedes beschissene Wort.

Einen Moment schließt er die Augen, um seine Gedanken zu sortieren. Die Schwester schwafelt etwas davon, dass sie einen Arzt holen und seine Frau kontaktieren wird.

Im selben Moment durchströmen seine Gedanken wie ein Orkan sein Hirn. Er befand sich mit zwei seiner bezahlten Männer in der Strandbar. Sein Sohn tauchte wie vereinbart auf und dann … Dann wird alles von einer dicken Nebelwand verschluckt.

Was zur Hölle ist passiert? Wie hat er die Verletzung davongetragen? Gab es einen Angriff? Hatte jemand, der eine Rechnung mit ihm offen hatte, seine Chance genutzt und ihm ein Messer in den Hals gestoßen?

Wenn er Antworten wollte, musste er Alejandro, Orlando und Gaspar befragen. Sie würden wissen, was vorgefallen ist. Die Schwester kann seine Frau Daina informieren, aber sie würde nichts wissen. Und er muss erfahren, wie er hier gelandet ist.

Das dämliche Gerät neben ihm pumpt und gibt ächzende Laute von sich wie ein altersschwacher Kettenraucher.

Er schaut sich im Patientenzimmer um. Wie es aussieht, hat man ihm ein Einzelzimmer zur Verfügung gestellt. Fünf verfluchte Tage soll er in diesem Bett nutzlos herumgelegen haben? Fünf?

Wo ist sein unnützer Sohn?

Hoffentlich ist er Adriana auf der Spur, so wie er es ihm aufgetragen hat.

Kurz flackert der Moment in der Bar auf, als Alejandro ihm berichtet hat, dass die Kerle, bei denen Adriana Zuflucht fand, mit ihr auf und davon sind. Hoffentlich fängt er sie ein. Und zwar schnell. Er will sein Kind, bevor es Enzo in die gierigen Finger kriegt, ansonsten besäße er kein Druckmittel mehr.

Diesem elenden Saftsack würde er alles ruinieren und wegnehmen, solange er lebt. Die Fehde ging jetzt über zwanzig Jahre, seit er die Geschäfte seines Vaters übernommen hat.

Früher waren Enzo und er wie Brüder, Freunde, bevor Enzo ihm auf heimtückische Weise immer mehr Informationen entlockt hat.

Als Rinaldi die Laufbahn eines Polizisten einschlug, um so immer an der Quelle der derzeitigen Strafdelikte zu sitzen, verschaffte sich Enzo mit seinem Vermögen Einfluss. Als Enzo erfuhr, wie viel Kohle man mit Kokain machte, musste er ebenfalls ins Geschäft einsteigen. Als er erfuhr, dass Frauen aus Rumänien und Bulgarien leicht mit Jobs und Geld zu ködern waren, um sie später an Privatpersonen, Bordelle oder Clubs auf der halben Welt verkaufen zu können, musste er ebenfalls in das Business einsteigen.

Mit den Jahren nutzte Enzo seine Kontakte, seine Leute, sein Wissen und machte daraus ein riesiges Unternehmen. Es wuchs mit jedem Jahr mehr, warf immer höhere Gewinne ab und verschaffte ihm mehr Einfluss.

Schließlich kennt Enzo die richtigen Leute, die schnell wegsehen, falls er angezeigt wird. Der Typ ist wie Teflon. Alles perlt an ihm herab. Egal wie oft seine Immobilien durchsucht wurden, man fand nichts. Egal wie oft Frauen, die geflohen und zur Polizei gerannt sind, ihn und seine Leute angezeigt haben, nichts wurde unternommen.

Er ist Enzo seit Jahren auf den Fersen, um ihn als Konkurrent auszuschalten. Dieser Bastard sollte am besten unter Wassermassen begraben auf dem Meeresboden verrotten. Denn er besitzt seit dem Tod seines einzigen Sohnes keinen Nachfolger mehr. Er hat niemanden, der seine Geschäfte übernehmen könnte, im Gegensatz zu Rinaldi.

Wenn er schon unantastbar und nicht zu fassen oder aufzuhalten war, dann musste er andere Register ziehen. Es war nicht sonderlich schwer, herauszufinden, dass er eine uneheliche Tochter hat. Eine Tochter, von der er selbst nicht einmal etwas wusste. Erst als er ihn wissen ließ, dass er Adriana gefangen hält und foltert, wurde Enzo hellhörig.

Und was geschah? Nichts. Er gab sich all die zwei Jahre nicht die Mühe, sein eigen Fleisch und Blut zu befreien, bis eines Tages sein ach so geliebter Sohn auf tragische Weise bei einem Verkehrsunfall starb. Erst dann wurde für Enzo Adriana lukrativ.

Dummerweise erfuhr Enzo von Adrianas Schwangerschaft. Jemand aus seinen eigenen Reihen musste geredet haben, bevor er die Trumpfkarte ausspielen konnte.

Aber wie dem auch sei, er sollte ohnehin von dem Kind erfahren. Wie man sich sagt, scheint Enzo schwerkrank zu sein. Er soll keine fünf Jahre mehr leben. Wenn er stirbt, stirbt seine Carideo-Familie aus. Eine Familie, die über vierhundert Jahre sehr viel Einfluss in Italien hatte, wäre mit einem Schlag ausradiert. Auf diesen Moment wartet Rinaldi seit Jahren. Und bald wird er eintreten. Indem er mit Adriana das Kind gezeugt hat, kann er ihm unter die Nase reiben, dass das blaue Blut der Adelsfamilie mit seinem vermischt wurde.

Er wird toben, wenn er davon erfährt. Und er wird das Kind besitzen wollen. Keine Ahnung, ob die Kerle, bei denen Adriana untergekommen ist, Hintergrundwissen besitzen. Er kam nicht dazu, das herauszufinden, da sein Sohn ihm diese verdammte Information viel zu spät übermittelt hat.

Plötzlich geht die Tür auf und er wird aus seinen schwammigen Gedanken gerissen. Ein Kittelträger betritt den Raum, gefolgt von Orlando, der aussieht, als hätte er mit Rinaldis Ableben gerechnet. Verblüfft weitet er die Augen.

»Glotz nicht so! Komm her!«, erteilt er ihm nur mit einem Blick den Befehl. Er soll erzählen, was wirklich vorgefallen ist. Ob Enzo die Eier hatte, an ihm, einem leitenden Polizeipräsidenten, einen Mord zu verüben, oder jemand anderes dahintersteckt!

Orlando nickt, schiebt im Gehen die Ärmel hoch und wartet in stoischer Gelassenheit das Geschwafel des Arztes ab, der genau denselben Wortbrei wiederholt wie die Schwester vor ihm.

»Sie liegen seit fünf Tagen hier, werden künstlich beatmet. Bla-bla-bla.«

Zerrt diesen beschissenen Schlauch aus meinem Hals, statt mir einen Wikipedia-Eintrag herunterzupredigen.

Nach unerträglichen zehn Minuten verlässt der junge Arzt das Zimmer und Orlando tritt ans Bett.

»Das sind kurz gesagt die wichtigsten Fakten, die du sicher hören willst. Ich weiß nicht, was genau vorgefallen ist, aber du bist mit deinem Sohn aus der Strandbar gegangen.« Rinaldi deutet mit der rechten Hand eine Bewegung an, damit er fortfährt. »Als Gaspar und ich nach etwa zehn Minuten nach dir sehen wollten, fanden wir dich mit deinem Sohn neben der Strandbar. Du hingst vom Deckel eingequetscht mit dem Kopf im Container.« Einem Container?

Er runzelt die Stirn und weitet die Augen. »Wie?«, fragt er ihn mit einem finsteren Gesichtsausdruck.

»Keine Ahnung, was vorgefallen ist. Gaspar und ich haben die Vermutung, dass du deinen Sohn diszipliniert hast und ihr aneinandergeraten seid. Dabei musst du gegen den Container geprallt sein, der Deckel klappte herunter und verletzte deinen Hals.«

Unmöglich. Er sollte wegen eines Unfalls hier gelandet sein?

Was ist mit Alejandro? Wo steckt der Junge?

»Wenn du mich fragst, glaube ich nicht, dass es ein Zufall war.«

Wie meint er das?

Rinaldi zieht die Brauen skeptisch zusammen. Der Schlauch in seinem Hals ist kaum zu spüren, trotzdem wird mit jedem Pumpstoß der Beatmungsmaschine sein Oberkörper aufgebläht wie ein Blasebalg. Er wollte das Scheißteil loswerden. Und zwar schnellstmöglich.

»Gaspar will in Alejandros Hand ein Messer gesehen haben. Es war so dunkel, dass er sich nicht sicher ist. Die Vermutung liegt nahe, dass es einen Kampf zwischen euch gegeben hat und er dich … nun ja kaltmachen wollte.«

Das ist eine harte Unterstellung. Wieso sollte Alejandro, sein einziger Sohn, ihn töten wollen?

Er hat seinem Jungen alles gegeben, ihn aus der Familie herausgeholt, die ihn sich selbst überlassen hat. Gäbe es ihn nicht, würde Alejandro ein langweiliges Leben an einem Schreibtisch führen und gerade so viel Geld nach Hause bringen, um die Mäuler seiner Bälger zu stopfen.

Bei ihm hatte Alejandro ein besseres Leben. Er bekam für jeden ausgeführten Job eine Menge Kohle, meistens im fünfstelligen Bereich. Er wuchs an seiner Seite zu einem knallharten Mann heran, der nicht dabei zusah, wie andere ihm Dinge vor der Nase wegschnappten, sondern sich selbst nahm, was ihm zustand.

Alejandro hatte in seiner Vereinigung Ansehen, genoss seinen Respekt und war der Einzige, dem er später seine Geschäfte überlassen würde. Aktuell war er nicht fähig genug, die Geschäfte mit all seinen komplexen Verhandlungen zu führen. Aber bald, wenn er lange genug bei ihm gelernt hatte, wäre er dazu fähig. Womöglich würde er sogar Enzos Ära beenden, so wie er es sich immer vorgestellt hat. Danach könnte er jeden Konkurrenten ausschalten, da keiner so mächtig war wie seine Vereinigung.

Rinaldi schüttelt den Kopf und hätte am liebsten geschnaubt, da ihm dieser Gedanke absurd vorkam. Hätte Alejandro ihn umbringen wollen, wäre das auf anderem Weg geschehen. Es gab weitaus bessere Möglichkeiten, bei denen er hätte zuschlagen können.

»Nun ja, es ist bloß eine Vermutung. Ich will deinem Sohn nichts unterstellen. Am besten, du befragst ihn selbst, wenn er dich besucht. Aktuell verfolgt er Adriana und ist ihr dicht auf den Fersen. Ich halte täglich Kontakt zu ihm. Wie es aussieht, sind die drei Männer mit Adriana nach Rom unterwegs. Vielleicht hat sie es sich anders überlegt und besucht ihre Mutter?«

Das wäre der wohl ungünstigste Moment. Gerade wo er nutzlos wie ein Nadelkissen mit Schläuchen in allen Körperöffnungen vollgestopft hier herumliegt.

Rinaldi deutet mit dem Zeigefinger auf Orlandos Hosentasche, in der sich sein Handy unter dem Stoff abzeichnet.

Zuerst irritiert von der Geste, blickt er Rinaldi fragend entgegen. Als dieser mehrfach darauf deutet, zieht Orlando sein Smartphone hervor und reicht es ihm. Rinaldi schnappt es sich.

Gesperrt.

Fahrig wackelt er damit vor Orlandos Gesicht. »Soll ich es entsperren?«

»Nein, aufessen, du Idiot! Natürlich sollst du es entsperren«, hätte er am liebsten geantwortet.

Nachdem Orlando den verdammten PIN in sein Telefon eingetippt hat, reicht er es Rinaldi erneut. Er öffnet die Nachrichten-App und gibt dann die Worte ein:

Alejandro soll beobachtet werden!




Er will jedes Risiko ausschließen. Falls Orlando recht behält und sich sein eigener Sohn gegen ihn gewandt hat, muss er ihn aufhalten, bevor er weiteren Schaden anrichtet.

»Wird gemacht«, verspricht Orlando ihm, als im nächsten Moment die Tür geöffnet wird und seine Frau Daina ins Zimmer stürmt.

Sie bekreuzigt sich, als sie ihn ansieht. »Meine Güte, du bist wirklich aufgewacht. Gott sei Dank. Ich wollte den Ärzten zuerst nicht glauben.« Als wäre Orlando ein lästiges Insekt, betrachtet sie ihn mit einem schneidenden Seitenblick.

»Ich möchte mit meinem Mann allein sein. Egal, was besprochen wurde, das kann warten. Er soll sich ausruhen, nicht an die Arbeit denken.«

Rinaldi dreht die Augen in die Augenhöhlen. Die nächsten Minuten wird an Ausruhen nicht zu denken sein.

»Ich möchte nicht länger stören. Guten Abend, Signora Rinaldi.« Orlando nickt ihr entgegen, bevor er sein Smartphone in seine schwarze Hosentasche schiebt und sich zur Tür begibt.

»Mein Schatz, was ist nur geschehen?«, stürmt Daina auf ihn ein. »Die Ärzte sagten mir, dass du erst seit einer halben Stunde wach bist.«

Und schon wieder bereit, ins Koma zu fallen – denkt er bei sich. Sie schiebt einen Polsterstuhl an sein Bett, greift nach seiner rechten Hand und umfasst sie fest. So fest, dass die Nadel der Kanüle in seinen Handrücken gedrückt wird. Grimmig starrt er zur Decke.

»Konnten dir deine Männer schon sagen, wo Adriana steckt? Wissen sie, ob es dem Kind gut geht? Du hast mir versprochen, dass die Angelegenheit schnell geklärt ist.«

Mein Gott! Versteht diese Frau nicht, dass ich gerade bewegungsunfähig und mit einem Schlauch im Schlund und anderen Körperregionen im Krankenhaus liege?!

Sie will ihm Ruhe gönnen, aber nervt ihn permanent mit dem Baby.

Zornig starrt er ihr entgegen, bevor er ein unangenehmes Kratzen im Hals spürt und ein Brennen, das vorher nicht da war.

Er keucht, hustet und würgt.

»Was hast du?«, plärrt Daina aufgeregt. »Was fehlt dir?«

Ich kann nicht sprechen, du blöde Kuh!

Instinktiv greift er an seinen Hals, tastet ihn ab und spürt einen breiten Verband unter einer Halskrause.

»Die Ärzte. Keine Sorge, mein Schatz, ich hole jemanden.« Euphorisch greift sie zum roten Notrufknopf am Bett, drückt ihn mehrmals und schreit hektisch nach Hilfe.

»Kommen Sie! Mein Mann erstickt!«

Weiterhin hustet Rinaldi. Sein Gesicht läuft puterrot an, während seine Augen glänzen und sich zu Schlitzen verengen.

Nach wenigen Sekunden stürzt Krankenhauspersonal ins Zimmer, kurz bevor er das Bewusstsein verliert.


Kapitel 6
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»Bitte lass uns gehen«, krächze ich mit heiseren Stimmbändern.

»Nein«, flüstert er dicht an meiner Schläfe und hält mich fest umfasst. Um mich zu beruhigen, hat er sich hinter mir auf das Bett gesetzt, zwischen seine Beine gezogen und eng an seinen Körper gedrückt. Beruhigend wippt er mich vor und zurück.

»Das Risiko, dass du zusammenbrichst, ist viel zu groß. Hier sind wir vorerst sicher, cara mia«, raunt er mir sanft ins Ohr. Seine Bartstoppeln gleiten über die weiche Haut meiner Schläfe. Ich kann sogar seine Lippen kurzzeitig über mein rechtes Ohr streifen spüren.

Seine beruhigende Art lullt mich vorübergehend ein.

»Ich halte durch. Du hast gesehen, wie oft ich durchhalten musste und nicht zusammengebrochen bin. Ich kann das. Ich bin fit genug.«

»Bist du nicht. Dir wurden, wenn stimmt, was Darcio sagt, irgendwelche Medikamente intravenös verabreicht. Dein rechter und linker Arm sind von Blutergüssen bedeckt. Du wirkst sehr wackelig auf den Beinen, ziemlich durcheinander und unruhig. Vermutlich muss die Substanz erst noch von deinem Körper abgebaut werden. Weißt du, was sie dir verabreicht haben?«

Unkonzentriert reibe ich die Lippen aufeinander, blinzele angestrengt und schlucke hart. »Nicht so richtig … Das Zeug ließ mich wach bleiben. Sie wollten, dass ich nicht schlafe … nicht die Toilette aufsuche … nicht esse … manchmal haben sie mir etwas zu trinken gegeben. Ich habe kein Zeitgefühl …« Mit der verbundenen rechten Hand fahre ich über Alejandros Unterarm, um mich an ihm festzuklammern. »Geh nicht wieder weg, okay? Verlass mich nicht wieder.«

Ein hauchzarter Kuss bedeckt meine Schläfe. Sein Gesicht ist dicht neben meinem, sodass seine Haarspitzen, die nicht von dem Knoten zusammengehalten werden, auf meiner Wange kitzeln. Kurz bleiben sie in der Tränenspur auf meinem Gesicht kleben.

»Ich verlasse dich nicht. Nie mehr. Es wäre anders gekommen, hätte mich mein Vater in der Nacht, als wir fliehen wollten, nicht zu sich gerufen. Dann hättest du dich nicht allein durch halb Italien schlagen müssen. Es tut mir so leid, dass ich nicht bei dir war. Auch nicht bei der Geburt und …« Ein Keuchen beendet seinen Satz.

Leise weinend fahre ich mir übers Gesicht. »Du bist hier. Du bist bei mir …«

»Warum wolltest du nicht mit mir gehen, als ich es dir vor Tagen vorgeschlagen habe?«

»Wusstest du etwa davon, dass mich Nevio, Remero und Darcio zu meinem Vater bringen wollten?«

»Nein, das wusste ich nicht. Ich … hielt es ehrlich gesagt für einen Zufall, dass du bei ihnen untergekommen bist.«

»Wieso Zufall?«, hake ich nach.

Als er nicht antwortet, drehe ich das Gesicht über die Schulter. Alejandros Hände halten meinen Oberkörper fester an sich gedrückt. »Weil Darcio mein Halbbruder ist.«

Kurz stockt mir der Atem, während mein Herzschlag aussetzt. Was hat er gesagt? »Er ist dein Bruder?«

»Ja. Ansonsten wäre ich nicht hier. Er hat mich angerufen und um Hilfe gebeten, als er bemerkt hat, in welch miese Situation er dich gebracht hat. Ich will ihn wirklich nicht in Schutz nehmen, aber er wusste nicht, dass er den Pakt mit dem Teufel eingegangen ist.«

Mit dem Daumen wischt er mir eine Träne unter den Wimpern fort, lächelt träge und leckt dann mit der Zunge sanft und nicht unangenehm über meine Wange. Ich sehe den wilden zügellosen Sturm in seinen Augen. Das Verlangen, mich zu küssen. »Woher wusste er von meinem Vater?«

»Das musst du ihn selbst fragen«, raunt er mit seiner betörend gefährlichen Stimme neben meinem rechten Mundwinkel.

Zärtlich gleiten seine Lippen über meine. Ich richte mich ein Stück auf, um mich zu ihm umzudrehen. Ohne die Hände von mir zu nehmen, hilft er mir, mich vor ihn hinzusetzen und meine Beine über seine Oberschenkel zu legen. Nun kann ich direkt in seine Augen blicken, obwohl ein Nebelschleier hin und wieder mein Sichtfeld verdunkelt.

Ich streiche zwei Strähnen, die über seine scharf gezeichneten Brauen fallen, zur Seite und male dann mit dem Daumen seinen Wangenknochen nach. Er genießt die Berührung. Immer wenn wir früher allein waren, mussten wir aufpassen, um nicht entdeckt zu werden. Hier, an diesem Ort, können wir uns Zeit nehmen, uns ungestört betrachten und berühren.

»Ich habe dir bisher noch nicht gesagt …« Er greift nach meinem Handgelenk, zieht es zu seinen geschwungenen Lippen und küsst es. »Wie wunderschön unser Sohn ist.«

Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. »Ich weiß. Er ist perfekt.«

»Mehr als perfekt. Er ist wundervoll. Aus diesem Grund will ich aussteigen und mit dir alles hinter mir lassen.«

Als seine Worte in meinen Verstand vordringen, öffne ich verblüfft die Lippen. Obwohl mir immer noch unglaublich schwummrig ist und mich Kopfschmerzen plagen, hat mein Geist jedes Wort aufgesaugt. Es sind die bedeutungsvollsten Worte, die er mir je anvertraut hat.

»Bist du sicher?«, wispere ich. »Du hast viel zu verlieren. Man wird nicht nur mich suchen, sondern auch dich und –«. Sein Zeigefinger legt sich auf meine Lippen, um mich vom Sprechen abzuhalten.

Ein unwiderstehliches schiefes Lächeln tritt in sein Gesicht, das mich an das Leuchten der dunkelsten Nacht erinnert. So klar und aus vollem Herzen.

»Ich habe viel mehr zu gewinnen, wenn ich gehe. Den Schritt hätte ich längst machen sollen, Cara Mia. Für dich, für Carlo, für uns. Ich will nicht mehr auf der dunklen Seite stehen.« Mit jedem Wort wird seine Stimme leiser. Sanft streicht er eine verirrte Haarsträhne hinter mein Ohr. »Ich will mit dir gemeinsam ein Leben aufbauen, ein stinklangweiliges Leben, ohne Menschen zu entführen, zu bedrohen oder zu quälen. Das wollte ich nie.«

Erst jetzt erkenne ich in diesem ersten schwachen und zerbrechlichen Einblick in seine Gedanken, die er mir offenbart, wie es wirklich in seinem Inneren aussieht. Dass er zu dem getrieben und geformt wurde, was sein Vater von ihm erwartet hat. Einen Sohn, der jeden Befehl ausführt, der abseits des Gesetzes Menschen entführt und dafür bezahlt wird.

Bloß wird Rinaldi ihn nicht so einfach gehen lassen. Er wird Alejandros Seele niemals freilassen, sondern uns wie ein unheilvoller Schatten überallhin verfolgen, uns jagen, uns nach dem Leben trachten.

»Das hört sich wundervoll an«, entgegne ich ihm und schmiege mein Gesicht an seine warme Brust. Wie meistens trägt er schwarze Kleidung, um wie ein Phantom mit der Nacht zu verschmelzen.

»Es wird wunderbar werden, ich habe sehr lange darüber nachgedacht.« Beruhigend streichelt er über meinen Hinterkopf. »Uns wird es gelingen. Ich habe genug Geld zur Seite geschafft, dass wir uns ein Haus am Meer mit Pool und einer Babysitterin leisten können. Du könntest dein Studium in Meeresbiologie abschließen. Wenn wir am Meer wohnen, könntest du nach dem Abschluss eine Anstellung in einem wissenschaftlichen Institut finden.«

Das hört sich traumhaft schön an. »Und was willst du machen? Den gesamten Tag am Pool abhängen und Carlo das Schwimmen beibringen?«

»Das auch. Vielleicht gehe ich einem sterbenslangweiligen Job nach, wasche Teller in einem Restaurant oder pflege für andere die Gärten.« Ich kann mir bildhaft vorstellen, wie er sich oberkörperfrei mit seinem verschwitzten Shirt Erde aus dem Gesicht wischt.

Ich schlinge die Arme um ihn, schiebe die Hände unter sein schwarzes Langarm-Shirt, über seinen Rücken höher und kann jede schmale Linie spüren. Da er zur Hälfte von schwarzen Tätowierungen, die eine düstere, raue Geschichte erzählen, überzogen ist, sind die Narben, die sein Vater auf ihm hinterlassen hat, kaum zu sehen, dafür zu spüren.

»Klingt nach einem Plan.«

»Finde ich auch.« Während er von seinem Traum gesprochen hat, ruhte sein Kinn auf meinem Scheitel. Nun hebt er das Gesicht an. »Adriana?«

»Hm?« Ich schaue in seine markanten, kühlen und dunklen Gesichtszüge. Der goldene Schein der Nachttischlampe spiegelt sich in seinen dunklen Iriden.

Zärtlich umfasst er mein Kinn, reibt mit seinem Daumen über meine Unterlippe und drückt sie herunter. Mein Herz schlägt in diesem Moment eine Frequenz schneller und treibt mir ein Pulsieren unter die Haut, als ich in seinen Augen versinke. An seiner Seite werde ich immer sicher sein. Er wird mich niemals ausliefern und ist jederzeit da, wenn ich ihn brauche.

Sein Gesicht beugt sich meinem entgegen. »Küss mich«, raunt er mit diesem sinnlichen Zupfen an seinen Mundwinkeln.

Allein diese Aufforderung zu hören, lässt mich alles um mich herum vergessen. Ich schiebe die rechte Hand unter seinem Shirt höher bis zu seiner Schulter und klammere mich an ihn. Fest drücken meine Brüste gegen seinen Oberkörper, als ich meine Lippen auf seinen Mund zubewege. Kaum dass sich unsere Lippen berühren, geht ein sanfter Sog durch meine Mitte. Ich öffne den Mund, um seine Zunge zu spüren, seine Wärme aufzunehmen und ihn zu schmecken.

Ein kehliges sanftes Stöhnen verlässt seine Lippen, als sich meine Zunge in seinem Mund bewegt und seine Zunge langsam umkreist. So quälend langsam, dass es pure Folter ist, ihn nicht komplett zu spüren. Einen Moment lang, das weiß ich, hält er sich zurück. Er ist vorsichtig und wachsam, wie nachts, wenn er sich durch die Dunkelheit bewegt. Doch nach einem Herzschlag bröckelt seine Zurückhaltung.

Er vergräbt eine Hand besitzergreifend in meinem offenen Haar und hält mit der anderen meine Hüfte umfasst, als er mich hungrig und so voller Gier küsst.

Dabei atme ich seinen unverkennbaren Duft von harzigem Waldboden und Wildleder ein. Er riecht für mich wie die Farbe Schwarz. Denn immer wenn es Nacht war, hat er mich im Keller heimlich besucht. Die Kameras und das Licht waren jedes Mal ausgeschaltet. Wir trafen uns in der Dunkelheit, die irgendwann nicht mehr so kalt und einsam war wie zu Beginn meiner Gefangenschaft.

Seiner Nähe, seinen Worten und seinem Geruch komplett verfallen, sinkt jede Hemmung. Ich will so viel mehr. Ihn so tief fühlen. Und alles für ihn sein.

Immer stürmischer umkreisen sich unsere Zungen, gleiten unsere Lippen übereinander und reiben seine Bartstoppel, die er nicht rasiert hat, meinen Mund wund. Ich liebe seine Männlichkeit. Und besonders wie ein Kuss ihn genauso sehr erregt wie mich.

»Fuck, Adriana«, keucht er, nachdem er sich von meinem Mund gelöst und seine Stirn gegen meine gelehnt hat. »Wir sollten eine Pause einlegen.«

»Weil du ansonsten weitergehen wirst, so wie ich es auch will?«

Seine durchdringenden Augen bohren sich in meine. Er zieht die Unterlippe zwischen seine Zähne. »Es wäre das erste Mal bei Licht.«

»Und ohne Hektik, weil wir erwischt werden könnten.«

»Ohne das fucking quietschende Bett.«

Er beißt zart in meine Unterlippe, als ich sein Shirt höher schiebe. Bereitwillig hebt er die Arme und lässt es sich von mir ausziehen.

»Und ohne auf den Eisprung warten zu müssen.«

»Es wäre normal.«

»Absolut normal«, erwidere ich keuchend und werfe sein Shirt aus dem Bett. Danach lasse ich die Lippen über seinen Hals wandern, lecke den Kopf der arglistig starrenden Natter entlang und streichele über seinen Bauch. Langsam lässt er sich auf den Rücken sinken, sodass ich auf allen vieren über ihm bin.

Seine Hände wandern über meinen Po, schieben die Pyjamahose herunter und umfassen meinen Arsch. Ich keuche, als er mich noch verlangender und sündhafter als zuvor küsst. Danach mein Shirt ungeduldig hochschiebt. Rasch werde ich es los und befinde mich beinahe komplett nackt über ihm.

Er stöhnt beim Anblick meiner Brüste, die sich so nah vor seinem Gesicht befinden. »Darauf habe ich so lange gewartet.« Fest umfasst er meine Brüste und massiert sie. Mit dem Daumen umkreist er meine Nippel, bis sie hart werden. Es mag ein ungünstiger Moment für Sex sein, aber gerade lenken mich diese Berührungen, seine Küsse, seine Liebe zu mir ab und schieben alle grausamen Erinnerungen in die hinterste Ecke meines Gedächtniskellers.

Als er meine linke Brustwarze zwischen die Lippen nimmt, streichelt er über meinen Po. Der Druck seines Mundes wird fester, als er an meinem Nippel saugt.

Ich stöhne auf. Zugleich gleiten seine Finger von meinem Po zu meiner Pussy, fahren durch meine Spalte und dürften auf die Nässe treffen. Ein Raunen erklingt.

Ich drücke das Rückgrat durch, werfe den Kopf in den Nacken und genieße seine Berührungen. »Spür mich – ich will es«, hauche ich. Und schon dringt ein Finger in meine Weiblichkeit.

»Gott.«

Rhythmisch bewege ich mein Becken vor und zurück, im selben Tempo wie er seinen Finger mit jedem Mal tiefer in mich stößt. Danach nimmt er einen zweiten hinzu.

Mein Puls rast, und allein wie er mich berührt, lässt mich beben.

»Du bist so verdammt willenlos«, höre ich ihn sagen, als er meine Brustwarze freigibt. Ich seufze gequält. Nein, er soll weitermachen. »Ich habe mich all die Nächte im Keller zurückgehalten, damit du nicht glaubst, ich würde dich rumkriegen wollen.«

»Was meinst du?«, hake ich nach, als er meine Mitte umfasst und im nächsten Moment über mir ist. Sinnlich beißt er in mein Kinn, leckt dann zwischen meinen Brüsten entlang und schiebt sie fest zusammen. Als er mit seinem Gesicht an meiner Weiblichkeit angekommen ist, hebt er mein rechtes Bein über seine Schulter.

»Ich wollte nie, dass wirklich Lust entsteht, weil die Gefahr zu groß war, dass wir irgendwann nicht mehr aufhören können.«

Mit seiner rauen, warmen Zunge leckt er durch meine Spalte, schiebt mit den Fingern meine Schamlippen auseinander und dringt dann wieder in mich ein. Mit ein wenig Druck und kreisenden Bewegungen um meine Klit brauche ich keine Minute, bis ich stöhne und ein Hohlkreuz mache.

Verdammt … Wieso? Ich dachte … dachte immer, ich könnte mit ihm keinen Orgasmus erleben, weil … keine Ahnung, weil …

»Alejandro«, stöhne ich, klammere mich an seinem Haar fest und will noch nicht so schnell kommen. Aber er ist verdammt geübt und zungenfertig. Während mich zwei Finger ficken, leckt er meine Perle und ich befinde mich im nächsten Moment zitternd und komplett überfordert von der Situation im freien Fall.

»Himmel«, lasse ich die angestaute Luft in meinen Lungen wimmernd frei. Meine Pussy kontrahiert, meine Beine zittern. Eine Hand umfasst meine linke Brust, als ich gefühlt eine Minute bebend, schwitzend und stöhnend wie ein Festmahl vor ihm liege.

Danach, gerade als ich nach Luft ringen kann, ist er über mir. Er umfasst meine Kehle, dann meine linke Hand, die er ins Kopfkissen drückt, und dringt danach in mich ein.

Langsam und tief, nicht hart und stürmisch. Nein, wenn er mich vögelt, dann ist jeder Stoß purer Genuss, mit so viel Intensität und Kraft verbunden, um mich jeden Zentimeter seiner Länge spüren zu lassen.

Ihm komplett verfallen schließe ich die Augen. »Sieh mich an. Wir sind nicht in der Dunkelheit.«

Sofort öffne ich die Augenlider und spüre danach seinen bedrängenden Kuss. Er stößt weitere Male in mich. Ich komme ihm jedes Mal mit meinem Becken entgegen, was ihm zu gefallen scheint. Hungrig umkreist seine Zunge meine und er drückt mir langsam die Kehle zu. »Fuck, ich würde am liebsten weitergehen.« Wie weitergehen?

Ich hole schwach Luft, weil er meinen Atem reguliert. Er sieht meinen halb offenen Blick und genießt es, mir so viel näher zu sein als sonst ein Mann beim Sex.

Ich nicke, damit er es tut. Wir sind beide gestört, gebrochen und vermutlich falsch wieder zusammengesetzt worden. Aber wenn einer seine dunklen Gelüste versteht, dann ich.

»Kratz mich, wenn es zu viel wird.«

Ich blinzele. Diese Geste reicht, schon bewegt er sich schneller in mir und nimmt sich alles, während ich ihm jeden Zentimeter meines Körpers schenke. Er schläft nicht mehr mit mir, sondern regiert mich. Ich würde ihm blind meine Seele verkaufen.

Als er mir immer fester die Luft abschnürt, spüre ich seine zunehmende Erregung. Er genießt meine kehligen Laute, sieht mir die gesamte Zeit in die Augen und beschleunigt seine Stöße. »Du glaubst nicht, wie viel es mir gibt, dich so zu sehen.«

Beinahe geräuschlos öffne ich den Mund. Kurz lässt er mich einen winzigen Atemzug nehmen, bevor er mir wieder die Luft abdrückt. Ich winde mich und kratze im selben Moment über seinen Rücken, als seine Härte pulsiert und er kehlig stöhnt. Gerade als er in mir abspritzt, gibt er meine Kehle nicht abrupt frei, sondern langsam, damit ich mich daran gewöhnen kann, wieder unbeschwert zu atmen.

Seine Lippen verharren über meinen. »Danke. Danke, dass ich dich habe. Ich liebe dich so sehr, cara mia.«

Wie eine dunkle Gottheit stützt er sich beschützend über mir ab. Ich erwidere den Kuss leidenschaftlich und doch ausgezehrt. »Wir sind beide ziemlich krank, oder?«

»Unheilbar krank«, erwidert er, bevor er seine Stirn an meine Halsbeuge bettet. »Dafür leben wir am Limit.«

Er braucht die Macht über mich, da er sonst unter dem Druck seines Vaters erstickt. Und ich brauche den Schmerz, um mich von dem zu trennen, was immer noch in mir blutet. Ich muss das Geschwür, das weiterhin in mir wächst und ich nicht beachten will, loswerden. Und das gelingt mir erst, wenn ich noch tiefer fühle, mehr Schmerz zulasse, um den Krebs mit einem Ruck herausreißen zu können.


Kapitel 7
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Ich lehne neben der Schlafzimmertür und höre sein Stöhnen, höre ihr Keuchen, höre ihre Versprechen.

Nie zuvor habe ich mich so dreckig und mies gefühlt. In den vergangenen Tagen wurde mir bewusst, wie viel ich wirklich für Adriana empfinde. Sie ist keine Mitbewohnerin, keine Freundin, keine Sexpartnerin. Sie ist viel mehr für mich.

Indem ich sie Enzo übergab, dachte ich, den aufkeimenden Scheißgefühlen zu entkommen. Denn Gefühle dieser Art habe ich bisher selten verspürt. Und wenn, habe ich es bereut, diese Frau in mein Leben gelassen zu haben.

Nun bereue ich, der Verräter, der Lügner, der Verlierer zu sein. Vor Tagen hat sich Adriana für uns entschieden, nun will sie ein Leben mit meinem Bruder führen.

Dabei werde ich nicht tatenlos zusehen. Wenn es eine Chance gibt, diese Frau für mich zu gewinnen, werde ich sie nutzen.

Zuallererst sollte sie genesen, statt sich besteigen zu lassen. Natürlich ist es für einen Mann schwer, in diesem schwachen Moment Nein zu sagen, trotzdem sollte Adriana ihrem Körper Zeit geben, um sich zu erholen, statt sich abzulenken.

Allmählich begreife ich, wie sie tickt. Sie rennt vor ihren Erlebnissen davon und meint, mit amüsanten Momenten alles vergessen zu können. Die üblen Erinnerungen durch neue, schöne ersetzen zu können. Leider funktioniert unser Gehirn nicht so.

Ich reibe mir in Gedanken vertieft über das Kinn, als die Tür beinahe lautlos neben mir geöffnet wird. Alejandro betritt den Flur und hält inne, als er mich entdeckt. Mit dem Zeigefinger deutet er an, mich leise zu verhalten. Ich beuge mich an ihm vorbei, um einen Blick ins Gästezimmer zu werfen. Adriana liegt unter der Decke im Bett und schläft. Alejandro hingegen ist oberkörperfrei, trägt bloß seine schwarze Jeans und das Shirt in der rechten Hand.

Mir kommt es vor, als würde mit jeder Begegnung seine Haut mehr von schwarzer Tinte überzogen werden. Es sind seit dem letzten Treffen auf jeden Fall mehr Tätowierungen dazugekommen.

Leise schließt er die Tür, um an mir vorbeizugehen.

Er fragt nicht einmal, warum ich im Flur stehe.

Ich folge ihm, als er die Treppe aufsucht und sich sein Shirt überzieht. In mir macht sich ein heißes Brennen breit, das sich in meiner Brustgegend sammelt und wie bittere Galle auf der Zunge schmeckt.

Natürlich brauchte ich seine Hilfe und musste ihn kontaktieren, aber nicht, damit er nun Adriana vögelt und auf heile Familie tut.

Im offenen Wohnraum angekommen, geht er auf Nevio zu.

»Schläft Carlo?«

»Tief und fest in meinem Bett. Du hast nicht vor, auch einen Abstecher in mein Bett zu machen, oder?«, provoziert er Alejandro mit einem feurigen Gesichtsausdruck, der zum Morden bereit ist.

Nevio weiß sicher, was gelaufen ist.

»Was soll der Scheiß?«, fragt Alejandro ungehalten.

»Ich weiß nicht. Wenn du ›Ich werde Adriana in ihr Zimmer bringen, um sie zu beruhigen‹ mit ›Ich werde sie vögeln‹ verwechselst, zeige ich dir gern den Unterschied auf.«

»Arschloch«, knurrt Alejandro, bevor er sich an Nevio vorbeischiebt, um das Schlafzimmer zu betreten.

»Gefällt dir wohl nicht, was ich zu sagen habe? Nun, ich denke, ich spreche für alle Männer mit klarem Menschenverstand, der sich nicht in seinem Schwanz befindet, dass Adriana nicht hätte über die Matratze gejagt werden müssen, um sie zu beruhigen.«

Nevio hält Alejandro auf und versperrt ihm mit dem rechten Arm den Zutritt in sein Schlafzimmer.

»Nevio, lass es gut sein«, mischt sich Remero ein, der im Wohnbereich auf dem Sessel vor dem Kamin sitzt und Dokumente durchgeht.

»Es gut sein lassen? Er spielt sich hier als der Held auf und vögelt knallhart die Prinzessin, die sich eigentlich ausruhen sollte.«

»Ach komm«, erwidert Alejandro, der Nevios Arm herunterdrückt. »Adriana hat es euch drei Leuchten zu verdanken, dass es ihr so dreckig geht. Ihr seid schuld, dass sie tagelang ans Bett gefesselt wurde, sie nichts zu essen und kaum etwas zu trinken bekommen hat. Ihr wurde sogar der Gang auf die Toilette verweigert. Sie wurde gehalten wie ein Tier. Wenn eure Hilfe so aussah, ganz ehrlich, ist sie ohne euch besser dran.«

Dummerweise hat er recht mit dem, was er sagt. Aber woher hätten wir zur Hölle wissen sollen, dass ihr eigener Vater sie so grausam behandelt? Woher?! Die Wahrheit so präsent unter die Nase gerieben zu bekommen, schmerzt. Ich habe so viele Versuche unternommen, um in Enzos Anwesen zu gelangen. Selbst als Adriana von den Männern davongetragen wurde und nach mir rief, wollte ich sie zurückholen.

Es zerfrisst mich so unsagbar, sie in diese Lage gebracht zu haben. Und es tut mir unendlich leid. Könnte ich unsere Entscheidung rückgängig machen, würde ich es tun. Auch Nevio und Remero würden es tun. Wir geben Adriana die Zeit, die sie braucht, um sich auszuruhen, wieder zu sich zu kommen. Mir ist bewusst, dass sie mir nie mehr vertrauen wird, mir das, was wir getan haben, nicht verzeihen kann. Ich will auch nicht, dass sie mir verzeiht. Ich könnte es an ihrer Stelle auch nicht.

Trotzdem stört es mich, dass Alejandro ihre Lage ausnutzt. In meinen Augen braucht Adriana Gespräche mit einem Psychologen, jemanden, der ihr hilft, die Traumas zu verarbeiten, und keinen Mann, der sie flachlegt, weil sie Nähe und Zuflucht sucht.

»Und wieso hast du vorhin nicht ihrer Bitte zugestimmt und bist mit ihr abgereist?«, werfe ich ein. Remero hebt das Gesicht von seinen Dokumenten, Nevio versperrt ihm mit seinem gesamten Körper den Zutritt in sein Schlafzimmer neben der Küche und verschränkt die Arme vor der Brust. Provozierend starrt er Alejandro entgegen, der sich zu mir umdreht.

»Das weißt du genau. Aber ich erkläre es gern noch mal, Dr. de Santis. Sie ist nicht in der körperlichen Verfassung. Außerdem muss alles vorab gut organisiert werden, ansonsten sind mir mein Vater und seine Leute gleich auf den Fersen.«

Langsam steige ich die Stufen zu ihm hinab und kann den aufkeimenden Zorn kaum unterdrücken. Ich liebe meinen Bruder so intensiv, wie ich ihn hasse.

Manchmal glaube ich, er war schon immer so kalt, berechnend, egoistisch. Doch dass er so geworden ist, liegt nicht nur an seinen Genen, auch an dem, was Rinaldi mit ihm gemacht hat.

»Also gut, bleibt ihr hier und wir gehen getrennte Wege, wenn ihr meint, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist, um euch zu verabschieden.« Das werde ich niemals zulassen, nicht, bevor ich ein klärendes Gespräch mit Adriana hatte.

»So sieht es aus, wenigstens hat es einer begriffen«, antwortet Alejandro in einem feindlichen Unterton, der mich noch mehr reizt. Ich balle die rechte Hand zu einer Faust.

Alejandro unternimmt einen weiteren Versuch, um zu Carlo ins Schlafzimmer zu gelangen, aber Nevio rückt keinen Zentimeter zur Seite.

»Dann wirst du dich auch an unsere Regeln halten müssen.«

Rasch wendet sich Alejandro zu mir um.

»Ich pfeife auf eure Regeln. Ich mache das, was ich für richtig halte.«

»Das wirst du nicht«, gebe ich mit einem rauen Knurren von mir und habe ihn erreicht. Ich umfasse sein Shirt und recke mein Kinn vor. »Du kannst jederzeit gehen, wenn es dir nicht passt, Bruder. Aber wenn du hierbleibst, hältst du dich an die Regeln.«

»Und wer macht sie?«, fragt er aufgesetzt interessiert und hebt beide Brauen in die Stirn. »Etwa du? Ich sag dir mal was, Bruder.« Er spuckt mir das Wort förmlich ins Gesicht, aber ergreift keine Gegenwehr. Lässig und unbeeindruckt bleibt er stehen, weil er mich vermutlich für einen Verlierer hält, auf dessen Ansagen er pfeift.

»Ich kenne Adriana fast zwei Jahre. Ich weiß, was diese Frau braucht, will und ihr guttut. Ich weiß mehr über sie als du – als ihr drei.« Seine düsteren Augen wandern an mir vorbei zu Remero. Ich höre Schritte über den Dielenboden. »Also übernehme ich ihre Fürsorge, kapiert? Denn ihr drei habt es verkackt. So richtig.«

Mit einem Satz gebe ich ihn frei und stoße ihn von mir. »Rede nicht so mit mir! Ich bin immer noch dein älterer Bruder!«, knurre ich. Alejandro prallt gegen Nevio, der ihn an den Schultern ausbremst.

»Ein grottenschlechter Bruder! Ein grottenschlechter Freund und ein grottenschlechter Beschützer, ja, das bist du!«, erwidert Alejandro provokant.

Als er sich an mir vorbeidrängen will, halte ich ihn davon ab.

»Ich sagte! Rede! Nicht! So! Mit! Mir!«, brülle ich, halte ihn an der Schulter fest und kann nicht anders, als ihm einen Faustschlag ins Gesicht zu verpassen.

Alejandro starrt mich unverhohlen an, schnaubt und mahlt auf den Kiefern.

Verdammt tat das gut!

Mir reicht sein dummes, kindisches Gehabe. Ich gebe ihn frei und setze einen Schritt zurück. Die Botschaft dürfte angekommen sein.

»Beherrscht euch«, höre ich Remero.

Gerade als ich mich umdrehen will, verfolge ich aus dem Augenwinkel, wie Alejandro zum Gegenschlag ausholt.

»Ich rede mit dir, wie ich will, Darcio!«

Als seine Faust ins Leere saust, weil ich mich geschickt zur Seite drehe, umfasst er unerwartet meine Mitte und reißt mich zu Boden.

»Du bist komplett wahnsinnig!«, schnaube ich und will ihn abwehren, doch keine Sekunde später trifft ein harter Schlag meine linke Wange. Zuerst spüre ich nichts, dann explodiert ein Schmerz in meinem Gesicht. Bevor mein Bruder erneut ausholen kann, weiche ich aus, rolle ihn von mir und bin über ihm.

»Adriana sollte selbst entscheiden, was ihr guttut.«

»Ganz deine Meinung. Du mischst dich nur die gesamte Zeit ein«, schnaubt er wütend.

Die Prügelei gerät vollkommen außer Kontrolle, und ich frage mich ernsthaft, warum ich das hier tue. Bisher habe ich mich mit niemandem geprügelt, außer früher als Teenager.

»Ich will nur das Beste für sie.«

»Habe ich gesehen.«

»Halt deinen Mund!« An den Schultern zerre ich ihn näher zu mir. »Während du nicht auf Adriana aufgepasst hast, was dein Job war, habe ich dein Kind entbunden und war für sie da.«

Ein schmerzlicher Zug flackert in Alejandros Augen. Etwa ein Zeichen von Reue?

»Ich habe einen verdammten Fehler gemacht, ja. Gottverflucht, ja!«, fahre ich fort. »Aber du bist auch kein unbeschriebenes Blatt. Du hättest sie viel eher befreien sollen.«

»Du hast keine Ahnung, wovon du redest.« Er umfasst meine Oberarme und drückt mich zurück.

»O doch, deine Feigheit war es, dass diese Frau fast zwei Jahre, verdammte zwei Jahre eingesperrt wurde!«

»Und du hättest anders gehandelt? Ach komm, Darcio«, kontert er zähnefletschend. »Du bist ein Lügner, Heuchler, absolut erbärmlich.«

Ich umfasse seinen Kopf und schlage ihn auf den Dielenboden, als er lacht.

»Ich wollte immer ihr Bestes. Immer und habe nicht dabei zugesehen, wie sie leidet! Das unterscheidet uns.«

»Stopp! Hört auf, bevor es eskaliert!«, ruft Nevio lautstark.

Mehrmals verpasse ich Alejandro einen Haken, bis er die Hände von mir nimmt und liegen bleibt.

»Hört auf, ihr Idioten!« Hände greifen unter meine Arme und zerren mich von Alejandro. Doch dieser springt vor mir vom Boden auf und verpasst mir einen Faustschlag, der kurzzeitig Sterne vor meinem Sichtfeld aufblitzen lässt.

»Verdammt!«, ruft Remero. »Lass es gut sein. Es ist zu Ende.« Remero tritt zwischen uns und hält Alejandro davon ab, erneut auf mich einzuprügeln.

Ich schüttele mich, damit mich Nevio freigibt. »Lass los. Es geht schon.« Ich komme auch ohne ihn klar.

»Sicher?«

»Ja«, knurre ich, fasse mir an den pochenden Kiefer und lasse ihn knacken.

Im selben Moment ertönt Carlos leises Gewimmer.

»Klasse«, stöhnt Nevio genervt. »Ihr habt ihn geweckt.«

»Nicht nur ihn«, stellt Remero fest, der zur Galerie aufsieht und dort Adriana entdeckt, die in ihrer Pyjamahose und mit Shirt am Geländer steht. Sie schaut nur zu uns herunter, ohne eine Miene zu verziehen.

Fuck, das sollte sie nicht sehen.

Jetzt bin ich so richtig bei ihr unten durch.
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Reglos stehe ich da und höre die Worte, die sich beide entgegenbrüllen. Es bricht mir das Herz, sie so zu sehen. Beide Männer, die mir etwas bedeuten, so zu erleben, tut so weh. Dass sie sich prügeln, ist falsch. Es ist verdammt falsch. Und dass ich der Grund sein soll, ist das Schlimmste daran. Denn beide wollen mich auf ihre Art beschützen, jeder auf seine Weise.

Verflucht, in was für ein Dilemma sind wir hineingeraten?

Bevor ich etwas sagen kann, haben Nevio und Remero die beiden voneinander getrennt. Darcios Haar hat sich bei der Rangelei geöffnet und fällt um sein Gesicht. Es reicht ihm gerade so bis zu den Schultern. Bisher habe ich ihn noch nie mit offenem Haar gesehen. Beide keuchen und fixieren sich mit bohrenden Blicken, obwohl sie längst genug haben.

Carlos Wimmern ertönt. Carlo!

Wie lange habe ich ihn nicht mehr gesehen?

Als sie mich plötzlich auf dem Treppenabsatz entdeckt haben und vier Augenpaare auf mir ruhen, schlucke ich hart.

Mist. Jetzt, da sie wissen, dass ich wach bin, kann ich mich kaum im Zimmer verkriechen. Außerdem ist mein Baby wach. Es ruft nach mir. Und ich will Carlo, meinen Lichtblick, sehen. Ich sammele meine Kräfte zusammen und steige die Stufen hinunter.

»Adriana«, höre ich Remero zu mir sprechen. Tonlos laufe ich an ihm vorbei. Im Vorübergehen streiche ich über seinen Oberarm.

»Schon gut«, sage ich. Auch wenn nicht wirklich alles gut ist.

Gerade möchte ich bei Carlo sein. Ich habe ihn so lange nicht mehr gesehen, nicht mehr seinen Geruch eingeatmet, nicht mehr in seine glänzenden Augen geblickt.

Während sich Alejandro und Darcio knappe Blicke zuwerfen, deutet Nevio ins Innere des Schlafzimmers.

Auf dem Bett finde ich das Wundervollste, was mir je passieren konnte, eingepackt zwischen Kissen vor. Mein Engel. Mit schnellen Schritten laufe ich über den weichen runden Teppich zum Bett, auf dem Carlo sicher von Kissen und der Decke wie ein Schutzwall umgeben wird.

Ohne zu zögern, hebe ich ihn von der Matratze. »Hey, mein Sonnenschein. Alles wird gut. Mama ist da.«

Um ihm Geborgenheit zu schenken, drücke ich ihn an meine Brust und wiege den Oberkörper. Dabei betrachte ich Carlo, der sich wieder beruhigt. Mit geschlossenen Augen senke ich die Nase auf seinen Haarflaum und hole tief Luft. Er duftet wie immer. Zart und so unschuldig. Wie es aussieht, geht es ihm gut.

Als ich die Augen öffne, mustere ich sein Köpfchen, seine Finger und streichele über seinen Arm. Darcio und Alejandro stehen unvermittelt im Zimmer, als ich mich vom Geräusch näher kommender Schritte umdrehe.

»Fehlt Carlo irgendwas?«, richte ich meine Frage bewusst an Darcio, da ich meine rechte Hand darauf verwetten kann, dass er Carlo eingehend untersucht hat. Kurz erstaunt, dass ich ihn anspreche, wo ich ihn vor Stunden von mir gestoßen habe, schüttelt er den Kopf. Er seufzt erleichtert und fährt sich durch sein glänzendes, leicht gewelltes Haar.

»Nein. Ihm geht es blendend. Er scheint sehr gut behandelt worden zu sein und hat keinen einzigen Kratzer.« Als er das Wort »Kratzer« ausspricht, schaut er flüchtig zu meinem rechten Handgelenk, um den ein Verband liegt. Ganz sicher hat Darcio meine Wunden versorgt, mich gewaschen und umgezogen.

Nachdem er sein Haar aus dem Gesicht gestrichen hat, sieht es kurz so aus, als wolle er noch mehr sagen. Etwa eine Entschuldigung? Doch er bringt keinen Ton hervor.

»Können wir kurz ungestört sein?«, richtet Alejandro die Frage an die anderen, die überhaupt nicht glücklich mit der Bitte sind.

Sanft wiege ich Carlo weiter, als Darcio als Erster den Raum verlässt. »Klar.«

Auch wenn noch so viel Unausgesprochenes zwischen uns liegt, habe ich vorhin so richtig begriffen, dass es ihm leidtut, mich zu Enzo gebracht zu haben. Dass seine Beweggründe andere waren und nicht, dass er mich loswerden wollte, um Geld zu kassieren.

»Warte kurz, Darcio«, ringe ich mich durch und schaue aus den Augenwinkeln kurz zu Alejandro, der die Stirn runzelt und schwach den Kopf schüttelt.

»Besser nicht …«, flüstert er mir zu.

»Doch, ich möchte mich mit ihm unterhalten. Mit euch dreien.«

Am liebsten würde ich Carlo dabeihaben wollen. Trotzdem halte ich es für klüger, wenn ich die bitternötige Unterhaltung ohne ihn führe, da ich nicht weiß, wie sehr ich mich beherrschen kann.

Ich hebe Carlos kleine Hand an meine Lippen und küsse sie. Ihm geht es gut … ihm fehlt nichts … rufe ich mir immer wieder ins Gedächtnis. Denn die Frage, wie es meinem Baby geht, trieb mich all die Tage am Bett gefesselt um. Meine schlimmsten Befürchtungen sind Gott sei Dank nicht eingetroffen.

Ich weiß, dass alle Blicke auf mir ruhen, vier Augenpaare mitverfolgen, wie ich die Tränen zurückhalte und dann Carlo Alejandro übergebe. »Kümmerst du dich so lange um ihn? Er braucht eine neue Windel, glaube ich.«

»Sicher, kein Problem, nur …« Nachdem er mir Carlo abgenommen hat, wirft er einen kurzen Blick in die Richtung der anderen. »Wenn etwas ist, ruf mich, okay, cara mia, ja?«

Müde und noch nicht wirklich aufnahmefähig nicke ich, fahre über seine Wange und versinke in seinen tödlichen Iriden.

Seine Mundwinkel deuten ein erleichtertes Lächeln an, das ich nicht erwidern kann. Selbst ein Lächeln ist zu anstrengend, da in mir kein Platz für Freude ist. Es herrscht eine bleierne Stille in mir. Als wäre mein Körper ein leerer Raum und kein Ort von Frieden und Glück. In mir fehlt ein Teil meiner Emotionen, als ob mir die intensiven, positiven Gefühle herausgerissen worden wären.

Im Wohnbereich nehme ich auf einem der moosgrünen Sessel am Kamin Platz. Das Feuer knistert und sprüht goldene Funken, während ich die Beine an den Körper ziehe und keinen Blick in Nevios, Remeros oder Darcios Richtung werfe.

Die Schlafzimmertür, die sich einige Meter entfernt vom Wohnzimmer befindet, ist angelehnt. Es reicht ein Ruf und Alejandro wäre bei mir.

»Gut …«, höre ich Nevio sagen, dann räuspert er sich und scheint nach den passenden Worten zu suchen. Ausgerechnet ihm, der der geborene Redner ist, fehlen die Worte.

Es herrscht eine angespannte Stimmung. Nichts ist mehr so, wie es war.

»Adriana«, spricht Remero meinen Namen aus. Er hat im Sessel mir gegenüber Platz genommen. Seine Knie sind auseinandergeschoben, auf denen er nach vorn gebeugt die Ellenbogen abstützt.

Langsam mustere ich ihn. Remero hat dunkle Augenringe, die das Gletscherblau seiner Iriden mehr hervorstechen lassen. Seine Augen wirken kränklich, als hätte er tagelang kaum ein Auge zumachen können. In einem weißen T-Shirt und grauen Bermudas sitzt er da und leckt sich über die Lippen. »Zuallererst bin ich froh, dass du uns eine Chance gibst, dir die Sache zu erklären.«

Ausdruckslos schaue ich ihn bloß an, wie ich ein herunterfallendes Blatt von einem Baum betrachten würde.

Darcio, der neben Nevio auf der Couch sitzt, hat die Finger zwischen den Knien verschränkt und hält den Kopf gesenkt. Knapp blickt er zu Remero, dann zu mir.

Ich nicke kurz, damit er weiß, dass ich ihm zuhöre.

Nevio hebt den linken Fußknöchel auf sein rechtes Knie, umfasst sein Schienbein und wirkt ziemlich angespannt.

»Es ist nicht leicht, darüber zu reden, da …« Remeros Augen wandern zu den Feuerzungen rechts von mir. »Da kein Wort der Welt rechtfertigen oder erklären könnte, was wir getan haben.«

Absolut richtig. Nichts in der Welt wird das jemals wiedergutmachen können.

Ich presse die Lippen aufeinander.

»Erkläre mir«, flüstere ich. »Warum.« Denn die Frage, warum sie es getan haben, hat mich innerlich zerrissen. Mir fiel kein logischer Grund ein.

»Warum wir dich damals mit in unsere WG gebracht haben? Oder warum wir dich zu deinem …« Ich schüttele den Kopf, da Remero diese Person nicht als meinen Vater bezeichnen soll. Väter sind für Kinder da, sorgen sich um sie, beschützen sie, würden ihr Leben für ihre Kinder geben und misshandeln, foltern und erpressen sie nicht. »Zu ihm gebracht haben?«, entscheidet sich Remero.

»Alles. Sagt mir alles.« Denn mir kam es zu Beginn unserer Begegnung nicht so vor, als hätten sie gewusst, wer ich bin. Darcio hat mich gegoogelt, er wollte ständig wissen, warum ich Carlo nicht behalten wollte, wo ich hinwollte.

Keiner der drei erweckte den Anschein, als wüssten sie, wer ich bin, was mir passiert ist und wohin ich will.

»Dürfte ich die Frage beantworten«, schlägt Darcio vor, der nun das Gesicht zu mir dreht und mich mitfühlend mustert. Weiterhin sehe ich Reue in seinen Augen. Krankhafte, erdrückende Reue, die ihm den Stolz seiner sonst so selbstbewussten Präsenz raubt. Bisher habe ich ihn nie so leiden sehen.

Wieder nicke ich bloß und starre ihn an. »Danke. Du solltest wissen, dass wir nicht wussten, wer du bist. Unsere Begegnung war Zufall.« Tatsächlich? Das soll ich ihm glauben?

»Sie sieht skeptisch aus«, merkt Nevio an, der mit zusammengekniffenen Augen jede Reaktion von mir analysiert.

Ich lasse seine Bemerkung unkommentiert. Er kann mich mittlerweile so verdammt gut lesen. Unterbewusst reibe ich immer wieder über den Verband um mein Handgelenk, da die Haut darunter juckt.

»Ich schwöre dir bei meinen Händen, die Leben retten, dass weder Nevio noch ich wussten, wen sie auf dem Treppenaufgang kennengelernt haben.« Nun ja, von kennenlernen war nicht die Rede. Ich wurde kurzerhand einkassiert und auf die Rückbank seines Wagens verfrachtet. Von Anfang an wollte Darcio mehr über mich wissen. Die gesamte Zeit. Hätte er mir ständig diese Fragen gestellt, wenn er bereits alle Informationen über mich gehabt hätte?

»Das stimmt, Adriana. Darcio und ich kamen von einem Meeting mit einem Investor, der irgendein Hirngerät finanzieren soll, das Darcio für seine OPs braucht. Keine Ahnung, wie das heißt.«

»Das Verfahren der 5 ALA-Fluoreszenz«, ergänzt Darcio.

»Fluro-Dings hin oder her, das Treffen fand im St. de Antonio statt, einem Restaurant eine Seitenstraße entfernt. Wir haben sogar einen Tisch reserviert. Ruf im Lokal an und frag nach«, erklärt mir Nevio eindringlich.

Blinzelnd lecke ich über die Lippen. »Okay … nehmen wir an, es war so. Seit wann steht ihr im Kontakt zu meinem Vater?«

Ich schaue der Reihe nach in ihre Augen. Denn das ist die zentrale Frage.

»Bevor du uns am nächsten Tag verraten hast, dass du auf der Flucht bist, habe ich die Suchplakate auf dem Weg zur Arbeit entdeckt«, antwortet Remero, der sich nun aufrichtet und sich über das Gesicht reibt. »Wenn man es genau nimmt und zum Ursprung des Ganzen zurückkehrt, bin ich allein daran schuld.«

Er? Erwartungsvoll starre ich ihn an. »Ich habe eine kurze Recherche betrieben und den Kontakt zu deinem Vater, der dich ebenfalls vermisst hat, gesucht. Da ich es für klüger hielt, ihn statt die Polizei anzurufen. Ich habe mir ehrlich gesagt nichts dabei gedacht, als einem Mann die frohe Nachricht zu verkünden, dass sich womöglich seine Tochter bei uns aufhält. Ich dachte bis dahin, du wärst einfach vor deinem Mann oder deiner Familie weggelaufen und dass sich alles recht schnell aufklären wird, ihr ein Gespräch führt und du zurück zu deiner Familie kannst.«

Wirklich? Er dachte, ich wäre aufgrund einer Streitigkeit abgehauen und wäre deswegen nachts in Pescara herumgeirrt? Daran habe ich bisher keinen Gedanken verschwendet.

»Nach dem Telefonat mit irgendeinem Angestellten deines … dieses Mannes«, korrigiert sich Remero rasch und holt tief Luft. »Hörte ich eine Weile nichts mehr. Ich sollte in einer Woche noch mal anrufen, das wars. Dann hast du deine Geschichte erzählt, die Flucht vor Rinaldi, und ich begriff, dass so viel mehr hinter allem steckt. Ich vergaß den Rückruf. Der kam nicht nach einer Woche, sondern an dem Morgen, als du deinen – du weißt schon – freien Tag hattest und ausgeschlafen hast.« Er vermeidet absichtlich das Wort Sex, denn ja, ich hatte meinen sexfreien Tag, der komplett anders gelaufen ist, als ich ihn mir vorgestellt hatte.

»Nachdem ich gesehen habe, dass mein Bruder unser Haus betreten hat, gab es für uns nur die Option, dich zu deinem Vater zu bringen«, fährt Darcio fort. »Wenn jemand weiß, wie sich sein Bruder verändert hat, dann ich. Ich kenne ihn die Hälfte meines Lebens, weiß, wie ihn Rinaldi manipuliert und von seiner eigenen Familie isoliert hat.«

Meine Augen ruhen auf Darcio, der nur seinen Fingern Beachtung schenkt und über die rot angeschwollenen und aufgeschürften Knöchel reibt. Sie müssen sicher höllisch schmerzen.

»Ich habe lange recherchiert, wo dein Vater wohnt, in welchen Verhältnissen er lebt, und festgestellt, dass er ein angesehener Mann mit mehreren Anwesen ist, die allesamt videoüberwacht werden«, fährt Nevio fort. »Also scheiße, ja, gib mir auch die Schuld, denn ich war derjenige, der zuerst vorgeschlagen hat, dich statt in dieses wunderschöne Hüttchen zum Palast deines Vaters zu fahren. Ich dachte echt, wir könnten dich mit dem Besuch bei ihm überraschen. Was dann abging … nun ja, das hat keiner von uns ahnen können.«

»Warum habt ihr mich nicht zuvor gefragt, ob ich zu ihm gebracht werden will oder nicht?«

»Wie gesagt«, erklärt Nevio und zuckt die Schultern. Er verzieht den rechten Mundwinkel. »Es sollte ein tolles Wiedersehen werden, das, man kann es nicht anders sagen, in einem Fiasko geendet ist.«

An der Armlehne des Sessels stütze ich den Ellenbogen ab und vergrabe mein Gesicht in der gesunden Hand. Es sind wahnsinnig viele verwirrende Dinge hinter meinem Rücken geschehen. Ob sie nun eine Überraschung für mich planten oder nicht, sie hätten mir nicht verschweigen sollen, wohin wir fahren.

»Okay«, keuche ich. »Okay, verstehe. Gebt mir kurz einen Moment.« Ich fahre mir über die Stirn, da es mir mit jeder Minute schwerer fällt, mich zu konzentrieren.

»Möchtest du vielleicht eine Pause?«, fragt mich Darcio mit ruhiger, sogar einfühlsamer Stimme. »Du siehst aus, als würde dir schwindelig sein.« Redet er so mit Patienten, die eine schwere OP hinter sich haben? Oder denen, die unheilbar krank sind? Bisher ist mir seine mitfühlende Ader kaum aufgefallen.

»Was haben sie mir gegeben?«, will ich wissen.

Kalter Schweiß bedeckt meine Stirn. Zugleich verspüre ich diese innere Unruhe, dieses unkontrollierbare Zittern, diesen nagenden Drang, wieder in die nebelige Rauschwolke zu gleiten, in der ich die letzten Tage gelebt habe.

»Ich weiß es nicht zu hundert Prozent, da man dir Blut abnehmen müsste, um zu wissen, welches Zeug dir gespritzt wurde.« Träge schaue ich in seine Richtung. Mittlerweile hält er die Hände nicht mehr gefaltet, sondern umfasst mit ihnen sein Knie. »Ich vermute eine Mischung aus Fentanyl und Amphetamine wie Ecstasy, Speed, Meth. So wie es aussieht, machst du einen harten Entzug durch. Wenn du möchtest, kann ich dir beruhigende Medikamente geben, um die Hitzewallungen, den Tremor und die Ruhelosigkeit loszuwerden. Dein Körper würde einen schonenderen Entzug vollziehen.«

Klasse. Das sind großartige Aussichten. Ich muss einen Entzug durchmachen. Von einer Droge, die ich nicht freiwillig zu mir nehmen wollte.

Ich nicke zu mir selbst. »Wichtig wäre, dass du viel trinkst und isst«, fügt Remero hinzu. »Dein Körper braucht Energie, um das Gift abzubauen. Ich habe vorhin eine Lasagne gemacht und dir eine Portion mit Tomaten-Rucola-Salat aufgehoben. Den Salat, den du am liebsten isst. Willst du nicht etwas essen?«

»Klar will sie das«, wirft Nevio ein, der von der Couch aufspringt. »Sie sieht aus, als hätte sie einen Bärenhunger.«

Sie sieht eher aus, als würde sie jeden Moment das Zeitliche segnen. Wie schön, dass Nevio einen kranken Menschen mit einem Bauarbeiter vergleicht, der einen Mordsappetit hat.

Als Nevio bei mir angekommen ist, will er nach meiner Hand greifen. Rasch ziehe ich sie fort.

»Bitte nicht.«

»Oh, okay. Ich wollte …«

»Ich weiß«, antworte ich ihm, umfasse die Armlehnen des Sessels und richte mich auf. Plötzlich entdecke ich Alejandro am Ende des offenen Raumes. Er steht angelehnt in der Tür und verfolgt die Szene stillschweigend.

»Ich würde gern etwas essen«, richte ich meine Antwort an Remero und versuche mich in einem schwachen Lächeln. Wenn ich nichts zu mir nehme, baue ich weiter ab und schneide mir ins eigene Fleisch. Ich muss wieder zu Kräften kommen, den Entzug überstehen und für Carlo eine gesunde Mutter sein.

Remeros Iriden hellen sich auf. »Ich mache dir die Lasagne warm. Es dauert nicht lange.«
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Wie spät ist es eigentlich? Mein Blick fällt auf die Uhr auf dem Fliesensims des Kamins. Sie zeigt 1.40 Uhr an. Es ist mitten in der Nacht.

Nachdem Remero in die Küche gegangen ist, die von einer Glastür vom restlichen Wohnbereich abgegrenzt wird, bietet mir Nevio seine Hand an. »Soll ich dich zum Tisch führen? Es wäre mir eine Ehre und würde ich furchtbar gern tun.«

Er versucht weiterhin mit lockeren Sprüchen, meine Stimmung aufzuhellen. Aber wenn in einer Person nur Trostlosigkeit und Finsternis herrscht, wie soll da ein Gefühl wie Freude keimen können?

»Ich helfe ihr«, beschließt Alejandro. Darcio dreht das Gesicht in seine Richtung. Ich sehe ihm an, dass er sich fehl am Platz vorkommt, wie ein Verlierer, der nur zusehen kann, wie ihm sein Bruder alles wegnimmt.

»Es geht schon, Alejandro«, erwidere ich und nehme Nevios Hand. Am Esstisch vor dem Fenster angekommen, schiebt Nevio einen Laptop wie auch Bücher beiseite. Remero verschwindet in der Küche und so tritt eine beklemmende Stille ein. Keiner sagt einen Ton, bis Remero mir einen dampfenden Teller mit einer großen Portion Lasagne und Salat bringt.

Während ich esse, umringen mich Nevio, Remero und Alejandro. Darcio hat sich mit den Worten »Falls du etwas brauchst, komm jederzeit zu mir« verabschiedet.

Seine Betroffenheit und Reue gehen mir unter die Haut. Bisher bin ich selten Menschen begegnet, die zutiefst und aufrichtig ihre Fehler bereut haben.

Nach dem Essen, ich habe eine halbe Portion geschafft, will mich Alejandro in mein Zimmer begleiten. Er schläft vorübergehend auf der Couch vor dem Kamin, während Nevio und Remero je ein Zimmer bewohnen wie auch Darcio. Und zwar meines. Ich dachte, Alejandro hätte die letzte Nacht bei mir geschlafen. Denn in dem gemütlichen Zimmer unter der Dachschräge stand neben dem breiteren Bett, das Platz für zwei Personen bietet, ein schmales unter dem Giebelfenster.

»Ich denke, du kannst deinen Sohn weiterhin kennenlernen und dich auch nachts um ihn kümmern«, rät Nevio Alejandro, der mir nach oben folgen will.

»Sie wird nicht mit Darcio in einem Raum schlafen«, antwortet Alejandro grimmig.

»Darcio ist der Letzte von uns Kerlen, der sich heute Nacht mit ihr ein romantisches Techtelmechtel erhofft, Alejandro. Jetzt bleib entspannt und lass Adriana in Ruhe schlafen.«

Misstrauisch schaut Alejandro zu mir. Als ich »Es ist okay« sage, verspannt er sich und presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Ich kann verstehen, dass er eifersüchtig ist, weil ich mit Darcio ein Zimmer teile, vermutlich sein Zimmer, in dem er sonst in dem großen Bett geschlafen hätte.

»Bist du sicher?«, hakt er nach.

»Bin ich. Ich will einfach nur schlafen. Pass auf Carlo auf, machst du das?«

Alejandro öffnet den Mund, schenkt mir ein weiches Lächeln und nickt zustimmend. »Werde ich.«

Ich weiß, dass er seinen Sohn liebt, gerne bei ihm ist und er fähig ist, auf ihn aufzupassen. Zur Not ist Nevio im Erdgeschoss, der ein Auge auf beide hat, falls Alejandro überfordert sein sollte.

Nach einem kurzen Abstecher ins Badezimmer, das sehr schlicht, aber dennoch wohnlich eingerichtet ist, betrete ich das Schlafzimmer. Ich finde Darcio im Bett vor, das etwa vier Meter von meinem entfernt steht. Mit gesenktem Gesicht laufe ich an seinem Bett vorbei. Er hat es sich mit einem Buch in der Hand auf dem Rücken liegend in seinem Bett bequem gemacht und seinen linken Unterarm unter den Kopf geschoben.

Im Vorbeigehen lese ich den Buchtitel.

»Psychologie und Wissen. Traumabewältigung. Heile deine verletzte Seele.«

Kurz ziehe ich die Augenbrauen zusammen, aber gehe weiter. Ich möchte ihn nicht zu lange ansehen, da ich weiß, wie furchterregend ich aussehe. Im Spiegel über dem Waschtisch habe ich meine tiefen Augenringe gesehen, meine blasskränkliche Haut, spröden Lippen und eingefallenen Wangen.

Zudem sind meine Arme von blauen Flecken übersät. Nicht bloß von den unsauberen Stichen der Spritzen, sondern von den groben Griffen von Enzos Männern.

Mein Haar, das einer wilden verfilzten Mähne gleichkommt, habe ich zu einem Knoten hochgebunden. Morgen werde ich es waschen und kämmen. Vermutlich eine Flasche Shampoo benötigen, um die Schweißreste und Knoten herauszubekommen.

»Liest du das Buch im eigenen Interesse oder willst du dich in einem neuen Fachgebiet weiterbilden?«, frage ich Darcio, der mit schwarzem T-Shirt mit V-Ausschnitt unter der weißen Decke liegt und nun das Buch senkt. Langsam dreht er den Kopf in meine Richtung.

»Es kann nie schaden, sich weiterzubilden. Auf dem Fachgebiet bin ich ein Neuling.«

»Ah.« Ich würde mir auch als Bettlektüre wissenschaftliche Fachliteratur zu Gemüte führen – denke ich ironisch. Ich weiß genau, warum er es liest. »Du musst das nicht lesen.«

»Warum nicht?« Seine Augen ruhen auf mir, als ich die Decke zurückschlage und dann ins Bett steige. Nur die Lampe auf dem Nachttisch neben ihm taucht den Raum in ein warmes, angenehmes Orange.

»Weil es eh nichts bringt«, flüstere ich zu mir selbst, schiebe die Füße unter die Decke und ziehe das Ende bis hoch zu meinem Kinn.

»Woher willst du das wissen?« Immer diese lästigen Gegenfragen.

»Ich weiß es einfach, Darcio. Wenn ein Mensch kaputt ist, wird er nicht wieder heilen. Es ist wie«, kurz suche ich nach einem Vergleich, »als wenn man eine Pflanze rigoros an den Wurzeln vergiften würde. Sie stirbt ab, komplett. Es wird kein Stängel mehr nachwachsen und sie wird nie mehr blühen. Sie ist tot. Dagegen gibt es kein Heilmittel.«

Zittrig fahre ich mir übers Gesicht. Dieser elende Tremor treibt mich in den Wahnsinn. Es fühlt sich an, als hätte ich meinen eigenen Körper nicht mehr unter Kontrolle.

»Aber was, wenn ein Teil der Wurzeln kräftig genug ist, das Gift übersteht und so die Pflanze wieder gedeiht?« Wunschdenken. So was gibt es nur in Märchen. Eine zersprungene Vase wird zusammengeklebt auch nicht mehr so schön sein wie zuvor – nie mehr.

Ich hole tief Luft, dann schaue ich flüchtig zu ihm. »Das nennt man Glück. Neunundneunzig Prozent der Pflanzen werden sterben.«

»Und was, wenn du ein Prozent bist, der …«

»Darcio«, unterbreche ich ihn. »Mach dir bitte keine falschen Hoffnungen. Wir hatten unser klärendes Gespräch … Dennoch …« Es tut mir leid, die Worte auszusprechen. »Ändert es nichts für mich. Ich habe eure Absichten verstanden, aber es wird nichts mehr gutmachen. Du musst dich nicht um mich sorgen oder dich über Traumata belesen. Ich, nur ich, weiß, wie es in mir aussieht.«

Eine kurze Stille tritt ein. Als ich schon glaube, ihm seine Hoffnung erfolgreich genommen zu haben, klappt er das Buch bewusst laut zu und schiebt es auf den Nachttisch. Ich rolle mich unter der Decke zitternd und schwitzend wie ein Embryo zusammen. Dieses Zittern ist kaum auszuhalten. Es muss endlich aufhören.

»Gute Nacht«, wispere ich meinen Fingern entgegen, die ich zusammengekrümmt an die Lippen presse.

Im nächsten Moment höre ich etwas knistern, dann Schritte näher kommen. Sofort drehe ich mich um und sehe, wie Darcio mir in schwarzen Boxershorts und T-Shirt eine Tablette und ein Wasserglas entgegenhält. »Nimm sie, damit du schlafen kannst.«

Selbst schlafen ist eine Qual, da ich immer wieder von den Schatten der Vergangenheit eingeholt werde.

Kurz betrachte ich ihn, dann schaue ich auf seine schlanken Finger. Sollte ich sie nehmen?

»Sie wird helfen«, fügt er hinzu, um mir die Entscheidung abzunehmen. Ich schnaufe, dann nehme ich ihm die Tablette ab und spüle sie mit dem Wasser hinunter.

»Ich sage dir mal was, Adriana.«

Unerwartet geht er in die Hocke, stellt das Glas ab und schaut mir dabei zu, wie ich mich wieder auf die Seite lege. »Du hasst mich, du vertraust mir nicht und du willst mich wegstoßen. Das verstehe ich. Du hast jeden Grund, mich aus deinem Leben fernzuhalten.«

»Jetzt kommt ein Aber«, flüstere ich und schaue an ihm vorbei zum Giebelfenster, dessen Vorhänge zugezogen sind. Ich will sein Aber nicht hören. Er wird mich nicht mit Worten umstimmen können, höchstens mit Taten.

»Kein Aber. Es ist dein gutes Recht. Geh, wann immer du gehen willst, ich halte dich nicht fest wie Rinaldi oder dein Erzeuger. Das habe ich nie. Ich werde auch nicht versuchen, dich umzustimmen. Du weißt am besten, was Carlo und dir guttut. Nevio, Remero und ich wollten dich aus der Hölle, in die wir dich gestoßen haben, befreien. Aus diesem Grund sind wir hier, weil ich meinen Fehler, den ich zutiefst bereue, nicht wiedergutmachen kann – das wird niemals mehr möglich sein. Ich möchte dennoch dafür sorgen, dass du frei bist. Du kannst machen und hingehen, wohin du willst. Ich habe meinen Bruder kontaktiert, weil er der einzige Mensch ist, der dich kennt, so richtig kennt, und weil ich dachte, es wäre gut, wenn du ihn um dich hast. Ich stehe euch nicht im Weg und werde ihn auch nicht rauswerfen, wenn du das nicht willst.«

Mit jedem Wort, das er ausspricht, begreife ich, wie selbstlos er gehandelt hat. Er ist intelligent. Er weiß, dass er diesen Fehler nicht mehr ausmerzen kann. Deswegen hat er Alejandro gerufen, für mich? Weil ich Alejandro vertraue?

»Wenn du mich brauchst, bin ich da. Wenn nicht, ist das auch in Ordnung. Aber falls du mich brauchst, will ich darauf vorbereitet sein, wie man mit dieser psychischen Erkrankung umzugehen hat. Deshalb belese ich mich. Ich möchte verstehen, warum du so lange geschwiegen und uns so wenig anvertraut hast. Warum du mehrere Wochen lang vorgegeben hast, es wäre nichts passiert. Als hätte es die zwei Jahre in dem Keller nicht gegeben. Ich will verstehen, wieso du dich so verhältst.«

Skeptisch betrachte ich ihn, streiche eine Haarsträhne aus dem Gesicht und kratze mich an der Wange.

»Ich kann es dir sagen, weil Verdrängen bisher die beste Strategie war, um dem zu entkommen, was geschehen ist.«

Aufmerksam, ohne mich zu unterbrechen oder eine missverstehende Miene zu verziehen, hört er mir zu. Sein Duft, der auch die Bettwäsche durchtränkt, dringt in meine Nase.

»Es hilft, nicht mehr daran zu denken und sich abzulenken. Ich möchte nach dem Erlebten am liebsten nur noch Sternschnuppenmomente erleben. Sooft es geht. Gäbe es Carlo nicht … Ich weiß nicht, ob ich noch da wäre …« In Gedanken vertieft, pule ich am Zipfel der Bettdecke. Ich weiß, er vertraut in eine Therapie. Ich bin krank, ich bin kaputt, so oft in tausend Teile zersprungen. Niemand wird jemals verstehen, wie es wirklich in mir aussieht. Was es mit einem macht, so oft gequält worden zu sein und wenn einem seine Privatsphäre genommen wurde.

Das vernichtet Seelen und vergiftet sie.

»Adriana«, spricht er leise, sodass ich von der Ecke der Bettdecke aufsehe und in seine Augen blicke. Er hat die rechte Hand gehoben, will sie vermutlich auf meine Wange legen und mich beruhigend streicheln.

»Darf ich dich berühren?«, fragt er mit diesem Verlangen in seinen Augen. Kurz überlege ich, ob eine Berührung schmerzhaft oder heilend sein könnte. Ich entscheide mich für Ja.

Ohne ihm die Erlaubnis zu geben, umfasse ich mit der rechten Hand sein Gelenk, um das zwei geflochtene Lederbänder liegt, und schmiege seine warmen Finger um meine Wange.

Auch wenn ich es am liebsten verhindern möchte, verlassen Tränen meine Augenwinkel. Ich schließe die Augen und spüre seine Nähe. Seine Stärke, seine Präsenz.

»Ich weiß, die Frage ist gerade nicht angebracht, doch …« Er holt geräuschvoll Luft. Mit verschwommenem Blick schaue ich zu ihm. Darcio ist näher an das Bett gerutscht. »Ist es die Wahrheit, dass du meinen Bruder nicht liebst?«

Mit dieser Frage hätte ich nicht gerechnet. Ich dachte, er würde fragen, ob er sich zu mir legen kann oder ob er mich in den Arm nehmen darf.

Zum Teil schläfrig von der Tablette, die er mir gegeben hat, blinzele ich. »Ich habe im Whirlpool die Wahrheit gesagt, ja. Nur ist Alejandro wahrscheinlich Carlos Vater und … Er war in der Gefangenschaft der Einzige, der mir nicht schaden wollte.«

»Dir aber auch nicht eher geholfen hat.«

Damit scheint Darcio nicht klarzukommen. Er befand sich nicht in unserer Situation. Keiner weiß, wie er oder andere sich verhalten hätten.

»Er war da. Das allein hat mir geholfen, um … es zu überstehen.« Die geballte Rache von Rinaldi an meinem Vater zu überleben.

Ich schiebe die Finger über seine Hand, schließe die Augen und atme regelmäßig. »Du weißt doch längst, wen ich liebe. Wem ich vertraut habe, bei wem ich immer bleiben wollte«, flüstere ich. »Ich habe mich an dem Tag für euch entschieden, nicht für Alejandro.«

»Ich weiß und … ich habe es vermasselt.«

Schwer wie Bleiklötze gelingt es mir nicht, die Augen ein weiteres Mal zu öffnen. Egal, was mir Darcio gegeben hat, es hilft. Das Zittern ist nicht mehr da, die Ruhelosigkeit und die Hitze, die sich mit der Kälte abwechseln, ist verschwunden. Alles in mir ist herrlich warm und angenehm ruhig.

»Schlaf gut, amore mio.«

Flüchtig nehme ich seine Lippen auf meiner Stirn wahr wie ein leichter Windzug.
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Ich frage mich, was nachts zwischen den beiden abgeht. Adriana ist nun die dritte Nacht infolge im Waldhaus und wirkt mit jedem Tag gesünder. Die Angst einflößenden Schatten um ihre Augen sind beinahe verschwunden, sie isst wieder vernünftig, nicht viel, aber dennoch nimmt sie drei Mahlzeiten zu sich und macht mit Alejandro lange Spaziergänge.

Aber am glücklichsten sieht sie morgens aus, wenn sie mit Darcio aufgestanden ist.

Alejandro sitzt mir gegenüber an der Tischplatte und geht auf dem Handy seine Nachrichten durch oder zieht sich tonlos Pornos rein, keine Ahnung. Er wirkt zumindest gebannt, während ich mir bereits überlegt habe, wie es weitergehen soll.

Rinaldi ist im Krankenhaus aufgewacht, wenn uns Alejandro nicht angelogen hat. Enzo, der fiese Sack, wird uns weiterhin suchen und sicher keine Ruhe geben, bis er seinen Kronprinzen, Carlo, wieder in seinen gierigen Händen besitzt. Das kann er vergessen. Carlo-Boy gehört zu uns. Wir halten zusammen.

Auch wenn er bei Enzo nicht schlecht behandelt wurde, wird ihm der Mutterentzug sicher nicht gefallen haben. Jedes Baby braucht seine Mutter, ihren Duft, ihre Stimme, ihre Brüste.

Und verdammt, Adriana hat so geile Brüste, dass ich Carlo jedes Mal beneide, wenn er an sie gedrückt wird, sobald Adriana ihn trägt. Das muss der Himmel auf Erden sein. Warum erinnert man sich als Junge nicht später an diese Momente?

Mit einem Plopp prallt ein bunter Loopring der Kinderkelloggs gegen meine Stirn. »Du wirkst in Gedanken vertieft und hast einen lüsternen Blick. Geht dir gerade einer ab?«, fragt mich Alejandro schamlos und grinst verwegen. Denn er dreht sich flüchtig zu Adriana um, die – Carlo an ihre prallen Möpse gedrückt – durch die Küche läuft und ihm ein Fläschchen zubereitet. Da es in den letzten Tagen sauheiß geworden ist, selbst in dieser nördlich gelegenen Gegend Italiens, und das Waldhaus keine Klimaanlage besitzt, spaziert Adriana in lockeren grauen Shorts und bauchfreiem orangefarbenem Oberteil mit diesen verspielten Bändern, die um den Bauch geknotet werden, herum. Am liebsten würde ich die Schleife auf ihrem Rücken lösen, sie an den Bändern zu mir auf den Schoß ziehen und mich an ihr reiben. Verdammt.

»Ich passe bloß auf, dass sie das Pulver richtig dosiert«, erkläre ich Alejandro.

»Ach komm, du bist sicher hart. Schade, dass sie euch nicht mehr ranlässt.«

»Dich ja auch nicht«, zische ich und steche mit der Gabel dicht neben seine Hand in die Holzplatte. Alejandro richtet sich auf. »Klär mich auf. Was hattet ihr mit ihr für eine Vereinbarung am Laufen? Jeder bumst sie einen Tag lang, dafür beschützt ihr sie?«

»Besser. Wir bumsen sie alle drei gleichzeitig, bis sie aus ihrem Orgasmusflash nicht mehr rauskommt«, verarsche ich ihn. »Es war die geilste Orgie unseres Lebens. Du glaubst nicht, wie sie abging und auslief.«

»Jungs, ich stehe nur fünf Meter von euch entfernt und kann alles hören.«

»Das weiß ich selbst«, erwidert Alejandro und beugt sich über seiner Kinderkellogsschüssel zu mir. »Ich weiß, wie gut sie im Bett ist.«

»Ach wirklich? Uns hat sie erzählt, dass der Kellersex mit dir ziemlich mechanisch ablief.«

»Uns durfte auch keiner erwischen, ist das so schwer zu kapieren, Advokatengesicht?«

»Morgen.« Remero betritt in seiner peinlichen Männerstrumpfhose und verschwitztem Shirt die Küche und nimmt die Kopfhörer aus den Ohren.

»Oh, du bist zurück«, stellt Adriana fest. »Sehr gut, denn … wow, hast du keine andere Hose zum Joggen eingepackt?«

Ich grinse breit, als Adrianas Augen direkt auf Remeros Gemächt wandert.

»Schau nicht so. Nevio war mit der Wäsche dran und braucht drei Tage, um seine Seidenhöschen im Handwaschprogramm zu waschen. Mir gingen die Trainingshosen aus, daher …« Remero schaut an sich hinab.

»Und deswegen presst du dich und deinen Schwanz in Damenleggings?«, merkt Alejandro an. »Was seid ihr für eine Truppe.«

Remero dreht sich zu ihm und drückt sein Gesicht weg. »Ich war im Wald allein, okay? Die Eichhörnchen interessiert nicht, was ich trage.«

»Ich finde, dein Arsch kommt in dem Türkis echt zur Geltung«, wirft Darcio ein, der sein Haar trocken rubbelt und sicher eine Runde im See schwimmen war.

»Danke, dass du jetzt das Gesprächsthema bist, Remero. Bis gerade eben haben die zwei am Tisch über meine Orgasmen debattiert. Jetzt scheint es dein Hintern zu sein.« Sie schüttelt Carlos Fläschchen in der rechten Hand, zischt und verzieht kurz das Gesicht.

»Du solltest die rechte Hand nicht zu sehr beanspruchen«, sagt Remero, der an sie herantritt und ihr das Fläschchen abnimmt. Auch Darcio sieht aus, als würde er jede Sekunde wie Captain America vor Adriana landen und ihr zur Rettung eilen. Herrlich, beiden dabei zuzusehen, wie sehr sie Adriana verehren.

Wieder landet ein Loop in meinem Gesicht. »Wir waren noch nicht fertig mit unserer Unterhaltung, bevor der Balletttänzer in die Küche geschneit ist.«

»Lass den Scheiß oder ich ertränke dich in deinem bunten Kelloggsbrei«, drohe ich ihm und werfe den Loop in seine Richtung. »Fakt ist, du bist über sie rübergerutscht, um sie von der Folter zu erlösen. Sehr heroisch. Warum hat das der Prinz bei Schneewittchen oder Dornröschen nicht versucht? Ich wette, dann wären beide Damen schneller aufgewacht.«

»Idiot. Der Keller war videoüberwacht und ehrlich gesagt ging es anfänglich nicht um Genuss, sondern, ja, um …«

»Hört bitte auf, okay?« Adriana steht mit Carlo, dem Möpsekuschler, am Tisch. Carlo begrabbelt mit seinen Fingern diese verspielten Bänder, die sogar über ihre Brüste gespannt sind. Heilige Scheiße, ich würde sie nur kurz anfassen wollen.

»Klar. Er hat gefragt, wie unser einvernehmliches Sexangebot vonstattenging.« Ich deute auf Alejandro, der schnaubt.

»Na ja, solange es Adriana gefallen hat.«

»Es hat ihr gefallen«, antwortet sie sofort. »Sehr sogar.« Sie setzt ein süßes Lächeln auf und zwinkert mir zu. Carlo gibt einen Jauchzer von sich. »Verräter«, murmelt Alejandro. »Er hat sicher was anderes verstanden.«

»Nein, hat er nicht. Er weiß, wie gut Mami drauf war, nachdem wir sie beglückt haben.«

Adriana verdreht die Augen. »Wie alt seid ihr eigentlich? Pubertierende, hormongesteuerte Jungs?« Sie stemmt die Hand auf der Tischplatte ab und beugt sich hinunter. Halleluja, es ist so schwer, nicht in ihren Ausschnitt zu schauen.

»Wenn ich Ja sage, wirst du dann wieder –«.

»Vergiss es, Nevio. Ich bin immer noch sauer und enttäuscht.«

»Auf mich? Oder alle? Darcio schaust du schon seit einem Tag nicht mehr so finster an, als würdest du seinen Hintern auf einem Spieß im Kamin grillen wollen. Auch Remero lächelst du entgegen.«

»Weil mir beide helfen. Einer gibt mir Tabletten, der andere kocht für mich.«

»Ich könnte ebenfalls zu deinem Wohlbefinden beitragen und weiß schon wie.« Mit Sex natürlich.

»Schwein«, murmelt sie.

Alejandro lacht. »Wäre das geklärt.« Er erhebt sich, da sein Smartphone einen Anruf anzeigt. »Bin gleich wieder da. Haltet euch bitte so lange zurück.«

Kann ich nicht versprechen.

Als Alejandro gegangen ist, Remero endlich den Ausgang der Küche Richtung Dusche gefunden hat, nimmt Darcio in offenem weißem Hemd und dunkelblauen Bermudas am Tisch Platz. Er reicht Adriana eine Tablette und ein Wasserglas. »Hast du schon was gegessen? Nicht auf nüchternen Magen nehmen.«

»Ja, habe ich. Danke.«

Zwischen beiden schaue ich hin und her. Carlo hebt das Köpfchen und greift zu Darcios Knopfleiste. Fest hält er sie umfasst, sodass er sich vorbeugen muss.

»Mensch, Carlo, hast du einen festen Griff bekommen. Die Tablette ist nicht für dich, sondern für deine Mama. Mund öffnen.«

Adriana öffnet brav die Lippen und schielt zu mir. Biest.

Dann spült sie die Tablette mit dem Wasser hinunter und gibt Carlo sein Fläschchen. Er liegt entspannt in ihrem Arm unter den Wölbungen ihrer Brüste und umfasst das Fläschchen. Gierig nuckelt er an dem Sauger, während Darcio seinen Espresso trinkt und mir unterm Tisch gegen das Schienbein tritt.

»Geh in den Wald und hol dir einen runter, bevor du jeden Moment explodierst, Mann«, knurrt er.

Adriana lacht.

»Nicht komisch. Mich würde stattdessen interessieren, wenn schon Alejandro vor der Tür ist, wie hast du dich entschieden?«

Adriana schaut von Carlo zu mir auf. »Wie meinst du das?«

Darcio stöhnt, nippt an seinem Espresso und deutet mit einem Kopfschütteln an, das Thema zu wechseln. Wieso denn? Ich will wissen, woran wir sind. Ob sie uns verziehen hat und wir das Abkommen weiter praktizieren können.

»Du weißt schon, wie ich es meine, mein Sonnenschein.« Ich umfasse meinen Stuhl und rücke um den Tisch zu ihr herum. Sofort verdüstert sich ihr Blick, als hätte ich sie etwas Unanständiges gefragt, wie welche Slipfarbe sie heute trägt.

»Nevio, lass den Blödsinn. Geh in den Wald«, ermahnt mich Darcio.

»Ich will einfach wissen, woran ich bin, was ist daran verkehrt? Alejandro und du dürft euch in ihrer Nähe aufhalten, Remero und ich stehen gerade auf dem Abstellgleis.«

Adriana beißt sich auf die Unterlippe, um sich ein Lächeln zu verkneifen.

»Das hört sich so an, als wärst du der irrsinnigen Annahme, Adriana und ich würden es jede Nacht hemmungslos treiben.«

»Ach komm. Etwas ist doch gelaufen. Tu nicht so, als würdet ihr jede Nacht in getrennten Betten schlafen.«

Darcio stellt die Tasse ab und straft mich mit seinem Henkerblick. »Es ist so.«

»Blödsinn«, beharre ich.

»Es ist wirklich so, Nevio«, bestätigt Adriana Darcios Antwort. Kurz perplex starre ich von Darcios Gesicht zu Adriana. »Euer Ernst?«

»Wenn du magst, schieb dein Bett heute Nacht in unser Zimmer und kontrolliere es selbst«, murrt Darcio.

Ich schnaube. Die Idee klingt absurd, trotzdem nagt die Neugier, es herauszufinden. »Und was macht ihr stattdessen?«, will ich wissen.

»Nun, wir führen Gespräche«, erklärt Darcio und dreht die Tasse zwischen den Fingern.

»Ihr quatscht die gesamte Nacht?« Gott, was ist aus Darcio geworden. Früher hat er nichts anbrennen lassen, nun führt er Unterhaltungen von einem Bett zum anderen.

»Ja«, antwortet Adriana. »Denn ob du es glaubst oder nicht, diese Gespräche tun gut. Ich sollte lernen, dass Sex keine Sache ist, um negative Erinnerungen zu ersetzen oder zu verdrängen.«

Heilige Scheiße, ich glaube, ich bin heute Morgen im falschen Haus aufgewacht.

»Aha, und wann sind die Therapiesitzungen beendet, damit du Sex wieder zelebrieren kannst?«

»So lange, wie ich brauche, du Esel. Außerdem halte ich weiterhin Distanz zu euch, weil ich nicht genau wissen kann, ob mich nicht einer von euch einpackt und bei Leuten absetzt, zu denen ich nicht hin will.« Humor besitzt sie wieder, sehr gut.

»Haha, nicht witzig. Wir haben dir die Sache doch erklärt.«

»Trotzdem kann ich nicht so tun, als wäre sie nicht passiert, Nevio. Also nein, ich will gerade an mir arbeiten, wieder zu mir finden und muss alles bewältigen, bevor ich mich nackt auf dem Küchentisch vor dir rekele und die Beine spreize.« Sofort flackert ein Bild in meinem Kopf auf. Die Vorstellung klingt verlockend.

»Und deswegen sprichst du mit Darcio die halbe Nacht, um dich selbst zu finden, Schatz.« Ich greife nach ihrer losen Haarsträhne, die sich aus ihrem Knoten in ihr Gesicht verirrt hat, und wickele sie um meine Finger. Adriana schaut mir mit schwerem Blick entgegen. »Du musst dafür nicht demselben Therapeuten jede Nacht ein Ohr abkauen.«

»Bietest du dich heute Nacht an?«, fragt sie mit sinnlichem Unterton in ihrer Stimme und kommt meinem Gesicht näher. Darcio sieht aus, als würde er jeden Moment mit einem Satz über den Tisch springen und mir die Kehle zudrücken.

»Liebend gern. Denn wir könnten unsere Sitzungen weiter vertiefen als die mit meinem Freund.«

»Netter Versuch«, kichert sie, bevor sie mein Kinn umfasst und mich näher zu sich zieht. Verdammt hat sie einen festen Griff. »Ich gebe dir ein Zeichen, wenn du wieder aufsatteln kannst, okay? So lange musst du dich in Geduld üben.«

Eine meiner Schwächen. »Wie wird das Zeichen aussehen?«

»Du wirst es nicht übersehen.«

Ich seufze gequält, nachdem sie mein Kinn freigegeben hat, und werfe einen wehmütigen Blick zu ihrem Ausschnitt. »Das ist Folter.«

»Nein, Bestrafung«, äußert sie frech. Immerhin kann ich ihr wieder ein Lächeln abgewinnen, was vor wenigen Tagen undenkbar war.
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»Komm schon, trau dich«, ruft mir Darcio entgegen, als ich den großen Zeh ins Wasser tauche.

Kalt. Kalt. Kalt.

In meinem roten Bikini mit den großen Schleifen an der Hüfte und dem Rücken falle ich wie ein Silvesterknaller im Wald auf. Aber heute ist es so verdammt heiß, dass ich mich von den Jungs dazu breitschlagen gelassen habe, baden zu gehen.

»Kommt ein kleiner Teddybär, aus dem dunklen Wald daher«, albert Nevio mit Carlo auf der Decke im Gras herum. Carlo strampelt eifrig und hebt die Finger zu Nevios Hand, der mit ihr ein Plüschtier über ihn tanzen lässt.

Mit dem gepunkteten Sonnenmützchen und kurzärmeligen Body liegt Carlo vergnügt im Schatten da und lässt sich von Nevio bespaßen, der hin und wieder lüsterne Blicke auf meinen Arsch wirft. Perverser Spanner!

Es ist eine Woche vergangen, und er sieht aus, als würde er mich jeden Moment anspringen, mir das Höschen herunterzerren und in mich stoßen. Ich liebe die Provokation zwischen uns, liebe es, ihn zu reizen, auch wenn ich damit nicht nur ihn zum Sabbern bringe, sondern auch Alejandro, Darcio und selbst den ach so beherrschten Remero.

Sie alle tänzeln seit Tagen um mich herum wie ein Schwarm Obstfliegen um ein überreifes Stück Ananas und scheinen unter dem Sexverbot, das für zehn Tage herrschen soll, mehr zu leiden als ich. Eigentlich war das Verbot an mich gerichtet, damit ich lerne, mich mit mir selbst auseinanderzusetzen, und mich den Erinnerungen stelle, sie verarbeite und mit Gesprächen bewältige.

Es hilft. Es hilft sogar sehr, die abendlichen Gespräche mit Darcio zu führen. Manchmal glaube ich sogar, dadurch würde das zerbrochene Vertrauensband zwischen uns wieder repariert werden. Als würde es geflickt und gefestigt werden. Stärker, als es zuvor war.

Erwartungsvoll schaut mir Darcio in seinem zum Niederknien athletischen Oberkörper und tief sitzenden schwarzen Badeshorts entgegen. Ich mag seine samtig weiche Haut, die Wölbungen seiner Muskeln und die feinen, getrimmten Härchen auf seiner Brust, die etwas sehr Männliches, Aristokratisches verkörpern.

Ich beiße auf die Unterlippe. Das trübe Wasser sieht nicht einladend aus.

»Hab ich euch überhaupt erzählt, dass ich Naturgewässer nicht mag?«

»Auch nicht das Meer?«, fragt mich Remero, der hinter dem umgestülpten Ruderboot zu mir schaut und den Pinsel in den Lackeimer taucht. Für ihren Angeltrip wollte er das Boot neu anstreichen und hockt seit zwei Stunden nur in dunkelblauen Shorts, Sonnenhut und Brille neben dem Steg und streicht das Ruderboot in aller Seelenruhe an. Natürlich entgehen mir auch seine Blicke nicht, die auf meinem Körper auf und ab gleiten.

»Das Meer schon. Aber Seen sind unheimlich.«

»Na, wenn du meinst«, kontert Darcio. »Dann schwitz weiter am Ufer, ich werde eine Runde im unheimlichen Gewässer schwimmen.« Wie männlich.

Darcio dreht sich der funkelnden Seemitte zu, bevor er sich ins Wasser gleiten lässt. Geschmeidig legt er ein paar Schwimmzüge zurück, bis er flucht. »Merda! Scheiße!«

»Was hast du?«, rufe ich.

»Ich glaub, mich hat etwas gestochen.« Ernsthaft?

»Aha, siehst du, Remero, ich wusste es. Seen sind gefährlich.« Schmunzelnd schaue ich zu Remero, der entsetzt den Mund öffnet. Wieso?

Als ich wieder zu Darcio schaue, rudert er wie wild im Wasser mit den Armen. »Fuck, cazzo, helft mir!« Ist das ein Joke?

»Er macht nur Spaß, oder?«, frage ich Remero verunsichert. »Oder?« Mein aufgewühlter Blick wandert zu Nevio.

»Verdammt! Darcio, kann man dich nicht mal im See schwimmen lassen, schon gehst du unter?« Nevio springt mit Carlo auf dem Arm auf, um in weißem Hemd und roten Badeshorts zum Ufer zu eilen. Er hat tatsächlich vor, ins Wasser zu rennen, und das mit Carlo.

»Nein, nein, nein. Bist du irre. Warte am Ufer«, sage ich zu ihm mit ausgestrecktem Arm. »Remero. Hilf Darcio.«

»Ich kann nicht schwimmen.«

»Er verarscht mich doch, oder?« Remeros Gesichtszüge sehen besorgt aus, als er zu Darcio schaut, der weiter hilflos mit den Armen rudert und dann unter Wasser gezogen wird. »Aber ich versuche es.« Remero richtet sich auf, als ich schnaube.

»Das werdet ihr bereuen, Mistkerle«, murmele ich, denn ich weiß, dass es ein Trick ist. Eine Sportskanone wie Remero kann sicher alles andere, aber nicht nicht schwimmen. Und Nevio würde Carlo niemals leichtsinnig in den See tragen. Sie wollen mich unter Druck setzen, das liegt so was von auf der Hand. Meinetwegen.

»Verdammt, beeil dich, Adriana. Menschenleben stehen auf dem Spiel. Ein begnadeter Arzt wird sterben und mit ihm Patienten, die nur er operieren kann«, mischt sich Alejandro ein, der mit Sonnenbrille auf der Nase und Basecap an meine Seite tritt und mir einen Schubser zwischen die Schulterblätter verpasst.

»Ihr seid solche hinterhältigen Blödmänner.«

Mit einem gewieften Blick verschränkt Alejandro die Arme vor dem tätowierten Oberkörper und lacht amüsiert. »Du kannst ihn natürlich auch ersaufen lassen, dann wird das Bett in deinem Zimmer frei.«

Ich seufze, danach hole ich tief Luft und renne in den See. »Ich werde dich verprügeln, Darcio de Santis, schlimmer als dich Alejandro vor einer Woche verprügelt hat und dann …«

Als ich mich mit dem Oberkörper ins Wasser gleiten lasse, fluche ich. »Gott, zur verfickten Hölle, ist das scheiße kalt.«

Die Jungs hinter mir lachen amüsiert. »Schneller, Prinzessin, der Prinz macht es nicht mehr lange.«

Hätte ich eine freie Hand, um Nevio den Mittelfinger zu zeigen, würde dieser aus dem Wasser in seine Richtung ragen.

»Mann, sie flucht wie ein sternhagelvoller Kneipengänger«, stellt Alejandro fest. »Das hat sie bei euch gelernt.«

»Ich steh drauf«, setzt Nevio nach. »Besonders beim Liebesspiel.«

Vollpfosten! Allesamt!

Darcio befindet sich bloß noch wenige Meter von mir entfernt. »Ich kill dich, Darcio. Gleich bin ich da.«

Weiterhin taucht er unter, gibt vor, von Schlingpflanzen oder einer menschenfressenden Krake in die Tiefe gezogen zu werden. Unheimlich. Das Wasser ist so trüb, dass tatsächlich ein Ungeheuer unter meinen Füßen auf der Lauer liegen könnte.

Keuchend und Wasser spuckend erreiche ich Darcio, der auftaucht und das Haar schüttelt. »Ich wäre längst tot, wenn ich nicht schwimmen könnte, Kirsche. Sogar hirntot.«

»Schade. Dafür hätte ich zumindest deinen Körper erhalten.«

Ohne zu schwimmen, steht er vor mir. Er kann noch stehen? Vorsichtig taste ich mit den Füßen nach dem sandigen Boden des Sees.

Verdammt. »Verdammt!«, fluche ich und boxe hart gegen seine Brust. »Das nächste Mal helfe ich dir nicht, wenn du mich so verarschst.«

»Deine Fluchattacke war es wert. Nun befindet sich dein erhitzter Hintern im Wasser, genau das, was ich wollte.« An der Hüfte bekommt er mich zu fassen, hebt mich hoch und sorgt so dafür, dass ich unweigerlich keinen Boden mehr unter den Füßen spüre und meine Beine um seine Hüfte schlinge.

»Sexverbot, klar? Auch wenn wir nicht alles sehen können, wird es nicht heimlich im Wasser getrieben«, ruft Nevio wie ein Schiedsrichter. Darcio verdreht die Augen, bevor er zu mir aufsieht und meinen Po sicher umfasst. »Halten wir uns an Regeln?«, fragt mich Darcio mit sonorer, verboten lasziver Stimme.

»Ich bin noch sauer auf dich.« Sanft fahre ich über die Narbe auf seiner Stirn, die er sich bei Carlos Rettung zugezogen hat. Sie ist noch als kleiner Schnitt zu erkennen, der sich unter seinem Haaransatz hellrosa abzeichnet.

»Wirklich? Sehr sauer?«

Er drückt unvermittelt seine Härte gegen meine Weiblichkeit. »Unendlich sauer. Mit Sex wirst du mich nicht herumbekommen. Ich halte euren Avancen stand, versprochen.«

»Cleveres Mädchen. Denn ansonsten würde es Konsequenzen nach sich ziehen.«

Ich lache und umfasse sein Gesicht. Die vier Männer sind verdammt gut darin, nicht nur sich selbst heiß zu machen, sondern auch mich, sodass es mir oft schwerfällt, mich zurückzuziehen oder Nein zu sagen. Es fehlt nicht viel, was Darcios Schwanz von meiner Pussy trennt. Er müsste seine Shorts herunterziehen und meinen Slip zur Seite schieben, schon könnte er in mich eindringen. Mich an sich langsam auf und ab heben, zugleich tief in mich stoßen und mich seine Länge und Kraft spüren lassen.

Er könnte zugleich an meiner Brustwarze saugen und meine Pobacken auseinanderschieben, bis ich vor Erregung zittere.

»Woran denkst du?«, reißt mich Darcio aus den Gedanken, während er sich an mir gemächlich reibt.

»Dass das hier viel zu intim ist und ich runter möchte.« Ich verpasse ihm mit der rechten Hand einen Schwall Wasser, das in seinem Gesicht landet.

Am Ufer höre ich, wie Wetten abgeschlossen werden. »Er kriegt sie rum«, höre ich Nevio.

»Nein, wird ihm nicht gelingen«, sagt Alejandro. Auch Remero glaubt an meine Standhaftigkeit.

»Und was ist, wenn ich dich nicht herunterlasse?« Gänsehaut bildet sich auf meinen Unterarmen, breitet sich wie ein feines Geflecht auf meinem Körper aus, während es intensiv in meinem Becken pocht.

»Dann … dann muss ich dir wehtun.«

»Du weißt, Schmerz ist etwas, das mich anmacht.«

»Wirklich?« Ich bohre meine Nägel in seine Schulter, drücke das Rückgrat durch und lächele ihm vielversprechend entgegen. »Dabei sind wir noch nicht dazu gekommen, herauszufinden, wie weit wir gehen können.« Denn ich erinnere mich an den Moment in seinem Schlafzimmer, bei dem er mir versprochen hat, dass es zwischen uns erst der Anfang ist und er genau weiß, was ich mir wünsche.

»Bald, wenn du mir eine Chance gibst, werde ich es dir zeigen.« Von seinen Wimpern tropft Wasser, das auf meiner Wange landet, als er mir lauernd und mit unbändiger Gier und einem unsagbar tiefen Funken von Reue entgegenblickt.

»Bald«, erwidere ich und der magische Moment fällt in sich zusammen wie eine Sandburg, über die eine Wasserwoge hinwegspült.

Langsam lässt er mich an sich herabsinken. »Ich kann warten.« Er schenkt mir kein trauriges, sondern ein aufmunterndes Lächeln. »Hast du deine Liste mit den Punkten, die dir am meisten im Leben Angst machen, schon fertig?«

Ja, richtig. Da war noch etwas. Darcio ist nicht nur der feurige Womanizer, der mich hin und wieder kurz zum Herzinfarkt treibt, nein, auch mein Therapeut. Er hat das gesamte Buch des Psychologen drei Mal gelesen und arbeitet mit mir jeden Punkt ab.

Heute Abend ist der Punkt: Setze dich mit deinen Ängsten auseinander, dran. Ängste sind etwas, worüber die wenigsten sprechen wollen.

Verdrängung wäre meine Option. Aber das Thema hatten wir schon. Verdrängung ist keine Lösung, somit muss ich da durch und Darcio von meinen Ängsten erzählen. Jedoch ist er so fair, die therapeutische Anleitung ebenfalls zu absolvieren. Heißt, er wird mir heute Abend auch von seinen größten Ängsten erzählen. Welche Ängste ein Mann, der im Leben die Karriereleiter enorm hochgeklettert ist, viele Auszeichnungen, Ehrungen und Angebote erhalten hat, wohl mit sich herumträgt?

Bisher habe ich Darcio vor nichts und niemandem Angst haben sehen. Er ist immer abgeklärt, weiß, wo es lang geht, sieht seine Ziele klar vor Augen und schlägt den richtigen Weg ein. Nun ja, meistens, es sei denn, es geht darum, Adriana bei ihrem Vater abzusetzen.

Er will mit etwa neun Jahren Arzt werden und Menschenleben retten. Zack, studiert er Medizin und zieht es durch. Er will im renommiertesten Krankenhaus an der Ostküste arbeiten. Kein Problem, er bekommt die Stelle als Assistenzarzt. Er will ein geordnetes Leben mit einem gewissen Wohlstand führen. Ach, kein Ding, dann kauft er eben ein Haus in einem der begehrtesten Viertel Pescaras. Er will nicht allein leben, wieso auch? Ziehen seine besten Kumpels mit ein.

Alles läuft so, wie es sich Darcio vorstellt. Ich will nicht sagen, dass er ein einfaches Leben führt, sondern einige Hürden zu bewältigen hatte. Trotzdem erreicht er jedes Ziel, das er sich vorgenommen hat. Wie soll sich ein so selbstsicherer Mensch wie er also vor etwas fürchten? Soll er fürchten, zu verlieren? Einmal nicht das zu bekommen, was er anstrebt?

Ich bin gespannt. Denn die letzten Abende haben wir über Themen wie, welche Wünsche und Ziele wir haben und wie unsere Kindheit aussah, gesprochen.

Seine Ziele sind genau die, die ich erwartet hätte:

Weiterhin Leben retten, die neusten Techniken in der Neurochirurgie anwenden, um immer auf dem aktuellsten Forschungsstand zu sein, den Kontakt zu seiner Familie und seinen vielen Geschwistern nicht verlieren und seine engsten Freunde um sich haben.

Eigentlich hätte ich erwartet, dass auf seiner Wunschliste eine Frau an seiner Seite und Kinder, die er über alles liebt, stehen würden. Ihn danach fragen, warum diese Punkte fehlen, wollte ich nicht.

Meine Wünsche waren schlicht und einfach: gesund werden. Ein unbesorgtes Leben mit Carlo führen und dabei zusehen, wie er groß wird, um ihn auf dem Weg zum Mann zu begleiten und ihm alles mitzugeben, um sich für das Leben zu wappnen. Ich wünsche mir, meine Mutter bald wiederzusehen und mein Studium zu beenden. Einen Traumjob, ein Traumhaus, einen Traummann ließ ich ebenfalls aus, da dies Wünsche sind, die nicht oberste Priorität haben und nicht unbedingt erarbeitet werden können. Vielleicht geht es Darcio ebenfalls so. Dass er sich im Inneren nach einer passenden Frau sehnt, aber so viele Enttäuschungen hinter sich hatte, dass er nicht mehr daran glaubt, dieser Frau zu begegnen.

Am Ufer angekommen, bibbere ich am gesamten Körper. Alejandro hält ein Handtuch für mich ausgebreitet entgegen, in das er mich gleich darauf einwickelt.

»Wollen wir kurz einen Spaziergang machen?«

Ich schaue zu Darcio, der wie so oft immer zu mir schaut, sobald mir Alejandro sehr nah ist, sich um mich kümmert und sich mit mir abseits der anderen unterhält.

Wasser tropft aus seinen dunklen Strähnen, aus seinen Shorts und rinnt seine langen Beine entlang, als er zur Decke läuft. Ich weiß, dass er gerne länger mit mir Zeit verbracht hätte. Remero schaut pfeifend zu uns auf und nimmt einen Stöpsel aus seinem Ohr. »Fertig. Es wird Zeit für das Mittagessen.«

»Ich habe auch schon Hunger.« Nevio starrt mich herausfordernd an, woraufhin ich eine Grimasse schneide.

Darcio tritt gegen seinen Unterschenkel. »Lass den Kinderkram.«

»Adriana und ich haben eine besondere Kommunikation, nicht wahr? Sie nimmt es mir nicht übel.« Nein, aber ich weiß, wie er damit Darcio auf die Palme bringt. Darcio wendet sich von der Decke ab, wirft ein Handtuch über die Schulter und wird plötzlich seine Shorts los.

Alejandro zieht scharf die Luft ein.

»Sag Ja.«

Meine Augen ruhen auf Darcios festem und verdammt perfekt geformtem Männerhintern. »Ähm, ja.«

Als ich zur Decke gehe, um meine Sneakers anzuziehen, trägt Darcio trockene Bermudas und bindet sein Haar neu. Remero tritt an mich heran, streichelt über meine Schulter und schiebt eine Strähne hinter mein Ohr.

»Was möchtest du essen?«

»Gerade Darcio«, lässt Nevio die Bemerkung fallen und grinst Carlo entgegen, der zum Himmel aufsieht und dann das Köpfchen zu Darcio dreht, als hätte er geahnt, von wem die Rede ist.

»Also ich würde gern was Leichtes essen.«

Nevio lacht verschmitzt. »Etwas Sahniges?«

»Du bist solch ein Kind, Nevio«, merkt Alejandro unterkühlt an. »Kein Wunder, warum du single bist. Du scheinst ja keinen versauten Gedanken für dich behalten zu können.«

»Ein Salat oder Obst wären toll«, antworte ich Remero. »Du musst dich aber nicht nach mir richten.«

»Mache ich dennoch gerne.« Remero streichelt über meine Wange und küsst dann meine Stirn. Weder freundschaftlich noch anzüglich, sondern wie ein Vertrauter. »Denn heute Abend hat sich der Rest, also alle Männer in der Runde, für Fisch entschieden.«

»Falls ihr etwas fangt«, merkt Darcio an.

»Mit Adriana als unsere Glücksfee auf dem Boot ganz bestimmt«, erwidert Remero in seiner überzeugenden Art.

»Du wirst doch nicht mit uns angeln?«, erkundigt sich Darcio bei mir, als wäre der Gedanke unvorstellbar.

»Du kannst dich auch heute Abend mit mir in die Sauna kuscheln«, schlägt Nevio vor. »Lass Alejandro und Remero die Fische angeln und Darcio, du und ich …«

»Ich komme mit Angeln«, unterbreche ich Nevio, um ihn zu ärgern. Remero hebt überrascht die Brauen.

»Wunderbar, du wirst es nicht bereuen.« In seinen gletscherblauen Augen, die mir immer unter die Haut gehen, spiegelt sich wahre Freude wider, da ich zum ersten Mal eines seiner Angebote angenommen habe. Yogarunden ließ ich ausfallen, joggen durfte ich laut Darcio noch nicht, da mein Kreislauf verrücktspielen könnte. Die Gefahr, dass ich in einen Graben falle oder den Abhang hinunterrolle, weil mein Körper schlappmacht, war bisher zu groß. Schwimmen ist auch zu anstrengend, somit blieben nur die Spaziergänge mit Alejandro.

Der Entzug war die ersten Tage die Hölle. Ohne die Medikamente wäre ich die Wände hochgegangen, aber nun fühle ich mich besser, auch wenn tief in mir weiterhin diese Gier nach dem Stoff, der mir verabreicht wurde, vorherrscht. Mein Körper sehnt sich danach und hasst es zugleich, so zu empfinden.

Ich bin froh, wenn meine Gedanken nicht mehr um die Substanz kreisen. Aber das wird noch dauern.


Kapitel 12


[image: ]


Das Handtuch weiterhin um meinen Körper gewickelt, laufe ich neben Alejandro einen Waldweg entlang. In der Region, in der sich die große Waldhütte befindet, die wirklich alles bietet, um fernab der Zivilisation in der Natur die Ruhe zu genießen, sind wir bisher auf einen Jäger und zwei Wanderer gestoßen. Diesen Ort scheinen die wenigsten aufzusuchen, was irgendwie befremdlich und auch befreiend ist. Denn hier funktioniert der Empfang ziemlich schlecht. Alejandro hat exakt zwei Stellen vor dem Haus entdeckt, wo er Netz für seine Telefonate gefunden hat, oder aber er nutzt das WLAN.

»Ich frage gleich darauflos, um nicht um den heißen Brei herumzureden«, durchbricht Alejandro die Stille, als wir einige Meter schweigend im Wald zurückgelegt haben.

»Okay, schieß los.«

»Liebst du Darcio?«

»Was?« Abrupt bleibe ich stehen, halte das Handtuch an der Brust umklammert und öffne den Mund.

»Kommt die Frage so überraschend? Ich denke, jeder sieht es. Nevio, Remero, ich … Du liebst Darcio, obwohl er dich so hintergangen hat.«

Ein kalter Schauer rieselt mein Rückgrat hinab. »Er gibt sich alle Mühe, um seinen Fehler wiedergutzumachen.«

»Manche Fehler kann man nicht wiedergutmachen, Adriana.« Alejandro dreht sich zu mir um. Ich hole die winzige Distanz zwischen uns wieder auf.

»Jeder Mensch macht Fehler, mal kleinere und mal folgenschwere. Trotzdem sollte man dem Menschen eine Chance geben, um sie wieder auszumerzen.«

»Ach, wirklich? Ich denke, du lässt dich von deinen Gefühlen leiten. Ich verstehe, was du an Darcio findest. Er ist vollkommen anders als ich, reifer, zielstrebiger, ehrgeiziger und zugleich im Kern ein guter Mensch.«

»Das bist du auch«, versichere ich ihm. Eigentlich wollte ich nie mit ihm darüber sprechen. Denn immer wenn wir über Gefühle sprechen, streiten wir uns. Er liebt mich, das weiß ich, und ich empfinde auch etwas für ihn, nur sind es andere Gefühle als die, die ich für Darcio habe.

Alejandro schnaubt. »Du musst nicht lügen.«

Ich greife nach seiner rechten Hand. Er trägt weiterhin einen Verband um seinen Oberarm, und das seit einer Woche. Bisher ließ er mich den Streifschuss nicht ansehen, auch Darcio durfte keinen Blick drauf werfen.

Doch mir entgeht nicht, wie er selbst vom sanften Griff um seine Hand zusammenzuckt. »Ich lüge nicht. Ich habe dich nie belogen, Alejandro. Ich empfinde für Darcio anders als für dich. Anders als für Nevio oder Remero. Ich mag euch alle vier. Und jeden auf seine Art.«

Nach zwei Schritten stelle ich mich vor ihn, um seine Schulter zu umfassen. »An dir reizt mich die Dunkelheit, dieses Unbezwingbare und Starke. Mit dir verbinde ich düstere Tage, an denen du mir Hoffnung geschenkt hast. Du bist alles für mich.«

»Und warum reicht alles für dich nicht aus, um mich zu lieben? Ich wäre bereit, hier und jetzt mit dir zu verschwinden. Mein Vater hat die zweite Operation hinter sich und schickt seine Leute nach mir. Ich habe bereits einen Plan, wo wir genauso sicher wären wie an diesem Ort. Es gibt ein Haus in …«

Ich hebe mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Scheiß auf das Verbot. Ich will nicht, dass er denkt, er wäre mir egal oder ich ziehe Darcio ihm vor.

Keuchend erstarrt er. »Deine Pause …«

»Egal«, murmele ich, halte mich an seinem Nacken fest und küsse ihn erneut mit geschlossenen Lippen. »Würde ich das tun, wenn du mir egal wärst?«

»Nein«, erwidert er rau, umfasst meine Hüfte und treibt mich rücklings zum nächsten Baumstamm, gegen den er mich drückt. Er fängt mein Gesicht ein und führt den Kuss fort, ohne sich zurückzuhalten und ohne Scheu. Als ich meine Lippen einen Spalt öffne, drängt er seine Zunge zu meiner und umkreist sie.

Mein Herz rast wie verrückt, während ich seinen rauchigen Duft, der mich an diesen Wald erinnert, einatme.

»Ich weiß nicht«, keuche ich und genieße seine Küsse auf meinem Unterkiefer und meiner Kehle. »Himmel.«

Seine Hand verirrt sich unter mein Handtuch und umfasst meine rechte Brust. »Wie das alles enden wird. Aber gerade kann ich keinen … von euch …« Besitzergreifend leckt seine Zunge über mein Ohr und knabbert an ihm. »Gehen lassen.«

»Wenn du mir einen Teil von dir schenkst, bin ich vorerst damit zufrieden.«

»Dir werden immer meine Erinnerungen gehören.« Remero meine Seele, Nevio mein Verlangen und Darcio mein Herz.

Erneut treffen seine Lippen auf meine. Mit den Zähnen zieht er wild und ungezähmt meine Unterlippe zu sich und öffnet mein Handtuch. Ich weiß, dass ein Zeichen genügt und er seiner Gier freien Lauf lassen würde. Er mich an den Baum gepresst hemmungslos ficken würde. Und tief in mir wünsche ich mir das gerade. Geliebt, geachtet und begehrt zu werden. Aber es wäre falsch. Es ist zu früh.

Seine Hand umfasst meine Kehle, als er mich küsst und mich dann nach Luft schnappen lässt. »Alejandro.«

»Hm.«

»Kurze Pause, bevor ich meinen Vorsatz über Bord werfe.«

Er senkt keuchend das Gesicht. »Klar. Tut mir leid.«

Langsam setzt er einen Schritt zurück, lockert den Griff um meinen Hals und nimmt die Hand von meiner Brust, während ich meine Finger aus seinem Nacken ziehe und das Handtuch wieder festknote.

»Ich möchte diesen Ort vorerst nicht verlassen«, sage ich ruhig, damit er versteht, dass mir diese Ruhe und Abgeschiedenheit guttun. »Gerade brauche ich Ruhe. Ich bin so müde vom Davonlaufen und kann nicht mehr rennen.«

Er schluckt hart, als er meine Worte versteht, und senkt den Blick. »Okay, dann bleiben wir.«

»Aber ich will dich nicht quälen.«

»Keine Sorge, das tust du nicht. Die Jungs behandeln dich im Grunde ganz ordentlich. Einer kocht für dich, der nächste macht dir Komplimente, der andere therapiert dich. Was willst du mehr? Außerdem sind sie nicht so übel.«

Das habe ich gemerkt, da Alejandro nicht von ihnen ausgegrenzt wird. Im Gegenteil, einen Abend haben sich Nevio und er köstlich darüber amüsiert, wie ich von Carlo angepinkelt wurde. Ich, die immer behauptet hat, ihr würde das nicht passieren, weil Carlo Respekt vor mir hat. Und mir sind auch nicht Alejandros und Darcios Gespräche am Kamin entgangen oder wenn er Remero in der Küche zur Hand ging. Vielleicht tun sich die Männer auch gegenseitig gut. Vielleicht.

Ich würde es mir wünschen.

»Ach komm, Alejandro. Gib zu, dass du sie magst.« Ich kneife in seine Wange und lache. Im selben Moment, statt mein Handgelenk zu umfassen, greift er in die Luft und dann an seinen Kopf.

»Was ist …« Plötzlich geht er auf dem Waldboden in die Knie.

»Was hast du?«, frage ich ihn. »Ist alles okay?«

Ich lege meine Hand auf seine Stirn. Sie glüht. Und das nicht von der Mittagssonne, die kaum durch das dichte Blattwerk fällt. Schwerfällig kippt er zur Seite, während ich wie geschockt neben ihm knie und ihn anstarre.

»Alejandro? Hey?« Ich schüttele an seiner Schulter. »Wenn das ein Joke ist, ist er nicht komisch. Hey, wach auf.« Ist das ein Trick wie Darcios vorhin im See? Soll ich ihn Mund zu Mund beatmen und er lacht mich danach aus?

»Alejandro, komm schon.« Als ich jedoch sein angestrengtes Keuchen höre und die Worte »Wo bin ich … hol … Darcio«, weiß ich, es ist kein Spaß.

»Mache ich. Ich hol ihn. Bin gleich zurück.«

Nach Darcio rufend, renne ich durch den Wald wie eine Wahnsinnige. Als ich nach etlichen Metern schwer atmend die kleine Lichtung am Ende des Waldweges erreiche, bekomme ich fast keine Luft mehr. Darcio hockt neben Remero auf einem Stein und scheint ein tiefgründiges Gespräch zu führen. Nevio entdeckt mich mit dem iPad in der Hand als Erster.

»Adriana?«

»Ich …«, würge ich stockend hervor und muss gleichzeitig gegen ein fieses Seitenstechen ankämpfen. Stolpernd laufe ich zu Darcio. »Darcio«, rufe ich ihn. Sofort dreht er sich zu mir um, runzelt die Stirn und schaut dann in den Wald. Ich halte mir die Bauchseite.

»Ich brauche Hilfe.«

Sofort springt Nevio auf die Füße und Darcio und Remero verlassen den Felsen.

»Was hast du? Wo tut es dir weh?«, will Remero wissen, der flink wie ein Raubtier zuerst bei mir eingetroffen ist und meine Oberarme umfasst. Ich schüttele den Kopf und zerre eine Haarsträhne aus meinem Mundwinkel.

»Ich nicht … Alejandro.« Mit der rechten Hand deute ich in den Wald.

»Atme, hol tief Luft und sag dann, was los ist«, spricht Darcio zu mir, der mich eingehend mit seinen wachsamen Blicken studiert, die an meinem Körper auf und ab wandern. Ich hole mehrmals tief Luft, knote das Handtuch fester um mich und erkläre ihm, was vorgefallen ist.

»Alejandro ist im Wald umgekippt. Er ist kurz bewusstlos geworden und fühlte sich heiß an.« Bevor Nevio einen Witz reißt, ergänze ich: »Ich glaube, er hat hohes Fieber.«

Sofort hebt Darcio die Brauen. »Ich wusste es.« Was? Was wusste er? »Remero, ich brauch dich. Nevio, du packst alles zusammen und holst den Wagen.«

»Wird gemacht, Boss.«

»Und ich?«, erkundige ich mich. »Ich komme mit.«

»Nein«, sagt Remero entschieden. »Bleib bei Carlo und Nevio.«

»Ihr wisst doch gar nicht, wo Alejandro liegt.«

»Auf dem Weg oder seid ihr ins Dickicht gegangen?«

Nevio räuspert sich. »Ich lasse das mal unkommentiert.«

»Er befindet sich knapp vierhundert Meter am Rand des Weges. Helft ihm, bitte.«

Remero nickt, während Darcio bereits in den Wald gerannt ist und von den ersten Bäumen verschluckt wird. Eilig nimmt Remero die Verfolgung auf. Aufgewühlt nage ich an meinen Knöcheln.

»Bleib ruhig, Sonnenschein«, sagt Nevio, der sich hinter mich stellt und mich umarmt. »Hol noch mal tief Luft, dann brechen wir auf.«

Ich nicke, verinnerliche seine Worte und höre ihn in mein Ohr atmen. »Ein- und wieder ausatmen. Darcio wird ihm helfen, er weiß, was zu tun ist.«

»Hoffentlich.« Nevio presst mich eng an sich. Seine Duftnote von Amber und Grapefruit zieht sich in meine Nase. Fest halte ich seine Arme umfasst.

»Sehr gut. Na los, packen wir den Zwerg ein und laufen zur Hütte.«

Nachdem ich Carlo, der friedlich auf der Decke eingeschlafen ist, vorsichtig hochgehoben habe, faltet Nevio im Rekordtempo die Decke zusammen, schnappt seine und die Sporttasche von Remero und greift um meine Taille. Mit schnellen Schritten laufen wir zum Holzhaus, das sich bloß wenige Meter weit entfernt befindet.

Als wir angekommen sind, setze ich Carlo behutsam in die Babyschale des Mercedes und schnalle ihn an. Er wird zum Glück nicht wach. Bevor ich selbst einsteige, reicht mir Nevio mein Sommerkleid. »Zieh das besser über. Nicht dass du dich in dem nassen Bikini erkältest. Ich schaue auch weg.« Das schafft er? Aber gerade wäre es mir egal, ob er mich nackt sieht oder nicht.

Ohne zu überlegen, werde ich das Handtuch los, ziehe das Höschen herunter und öffne das Bikinioberteil, während Nevio an der Fahrertür wartet und in die andere Richtung schaut. Eilig streife ich das Kleid über, werfe die feuchte Kleidung in den Kofferraum und umrunde den Wagen.

Kaum dass ich sitze, startet Nevio den Motor, gibt Gas und fährt den unebenen Waldweg entlang. Wir werden bei einigen Löchern und Hügeln durchgeschüttelt, bis wir die Stelle erreichen, wo Alejandro zusammengeklappt am Wegrand liegt.

Darcio kniet vor ihm, als Remero die Hand hebt. Gemeinsam helfen sie Alejandro, der ziemlich unsicher auf den Beinen wirkt, zum Wagen. Ich will die Tür öffnen, als mich Nevio davon abhält.

»Sie bekommen das hin.«

Mit zusammengepressten Lippen nicke ich. Als Darcio auf die Rückbank rutscht, hilft Remero Alejandro beim Einsteigen.

»Wohin geht die Reise?«

»Ins nächste Krankenhaus. Er hat eine Blutvergiftung.«

»Halb so wild«, bringt Alejandro schleppend über die Lippen, lehnt den Kopf gegen die Lehne und schließt die Augen.

»Fahrt los, ich bleibe hier und kümmere mich um Carlo.« Remero umrundet den Mercedes, holt die Babyschale von der Rückbank und klopft gegen das Heck. »Ruft mich an, wenn ihr mehr wisst.«

»Machen wir«, erwidert Darcio.

Kaum dass Remero die Tür geschlossen hat, Nevio das Krankenhaus in Verona im Navi eingegeben hat, fährt er die holprige Waldstraße weiter.

Alejandro stöhnt. »Kommt schon … ihr übertreibt.«

»Klar«, schnaubt Darcio. »Wenn du an einer Sepsis sterben willst, ist es natürlich übertrieben.«

»Sepsis?«, erkundige ich mich und schaue zwischen den Vordersitzen zu Alejandro, dem der Schweiß auf der Stirn liegt. Sein Verband, den er seit Tagen um seinen Oberarm trägt, wurde abgenommen, vermutlich von Darcio. Ich entdecke eine eitrige und rot entzündete Wunde, die überhaupt nicht verheilt ist. Wieso hat er nichts gesagt? Wieso habe ich nichts gemerkt?

Kurz schlucke ich, weil sich mir der Magen umdreht. Man sieht wegen der schwarzen Tätowierungen die Verletzung bloß, wenn man genauer hinsieht.

»Die fortgeschrittene Blutvergiftung. Wenn sie nicht oder zu spät behandelt wird, kann es zu Organversagen kommen und er stirbt. Wir brauchen ein Blutbild und Antibiotika. Und zwar sofort, weil sich ansonsten die Erreger rasend schnell ausbreiten«, erklärt mir Darcio, der seinen Bruder anschnallt. Alejandro atmet flach und ungewöhnlich schnell.

»Vorhin ging es ihm noch gut«, antworte ich.

»Weil er uns alle getäuscht hat. Er ist gut darin, sich nichts anmerken zu lassen.«

»Es war auch nicht schlimm.« Alejandro fährt sich über das Gesicht.

»Ach, wirklich nicht?« Darcio holt gequält Luft. »Die eitrige Wunde sagt was anderes.«

Nach gefühlt zwanzig Minuten erreichen wir das nächst gelegene Krankenhaus, wo wir direkt zur Notaufnahme fahren. Darcio springt als Erster aus dem Wagen, passiert die Schiebetür und verschwindet im Gebäude. Keine zwei Minuten später eilen Sanitäter mit einer Trage aus dem Ausgang. Alles geht ziemlich schnell.

Ich schnalle mich ab, um Darcio und Alejandro zu folgen.

Schon kurz darauf hocke ich im Wartezimmer, und mir bleibt nichts anderes übrig, als zwischen anderen Patienten und Angehörigen die Uhr anzustarren und darauf zu warten, bis die Untersuchung beendet ist.

Irgendwann erscheint Darcio, der von den anderen angestarrt wird, da er sich oberkörperfrei mit Sonnenbrille und Bermudas im Wartebereich bewegt.

»Wie geht es ihm?«, will ich wissen, als er meine Armlehnen umfasst und sich zu mir herunterbeugt.

»Er wird aufgenommen und behandelt. Sie haben ihm Blut abgenommen und er erhält eine Infusion mit Ceftriaxon, seine Vitalwerte sprechen für eine Sepsis, Tachykardie, Hyperventilation, Fieber, Verwirrtheit und Schüttelfrost.«

»Okay, was ist diese Ceftikion?«

»Ein starkes Antibiotikum, das ihm vorerst verabreicht wird, um die Infektion zu stoppen, bis die Blutwerte da sind.«

»Gut, dann warten wir.« Zwar fühle ich mich in Anwesenheit der fremden Menschen nicht wirklich wohl, trotzdem werde ich Alejandro nicht allein lassen.

»Das wird dauern.«

»Meinetwegen.«

Darcio senkt seine Lippen näher an mein Ohr. »Wir sollten gehen, bevor du erkannt wirst.«

Verdammt, daran habe ich nicht gedacht.

Unauffällig schaue ich zu den anderen Patienten. Da ist eine Mutter mit einem Kleinkind, das die gesamte Zeit weint. Die junge Frau achtet nur darauf, dass ihr Kind sich beruhigt, und hat mich sicher nicht genauer betrachtet. Ein älteres Ehepaar rechts von mir unterhält sich abwechselnd das Ohr über das Handy haltend mit Verwandten. Mehrfach sprechen sie in den Hörer, dass sie sich melden, sobald sie mehr wissen.

Ein Mann links von mir stützt sich nach vorn gebeugt auf den Knien ab und scheint heftige Magenschmerzen zu haben. Keiner hat bisher richtig Notiz von mir genommen, wenn, dann von Darcio, der mit schnellen und selbstbewussten Schritten den Wartebereich betreten hat.

Mit gesenktem Blick erhebe ich mich. Darcio schirmt mich an der rechten Seite von den Blicken des älteren Paares ab. Als wir uns im Gang befinden, kommt uns Nevio entgegen, der kurz die Toilette aufgesucht hat.

»Wisst ihr mehr?«

Darcio berichtet ihm alles. »Gib Adriana deine Sonnenbrille.« Ohne wirklich zu fragen, hebt Darcio Nevios Pilotensonnenbrille aus seinem Polohemd, klappt die Bügel auf und setzt sie mir auf die Nase.

»Schon viel besser.« Er lächelt knapp. Danach folgen wir ihm zum Behandlungsraum, aus dem bereits Alejandro in einem Krankenhausbett gerollt wird. Verdammt. Ihn so zu sehen, bereitet mir üble Bauchschmerzen wie dem Mann im Wartezimmer. Zwei Pfleger rollen das Bett zum nächsten Aufzug und halten einen Infusionsbeutel in der Hand. Schnell hole ich zu ihnen auf, bevor mich Darcio aufhalten kann.

»Alejandro«, rufe ich nach ihm, kaum dass die Pfleger im Aufzug haltmachen. Ich greife nach seiner Hand, die sich heiß und schwitzig anfühlt, und schaue in sein blasses Gesicht. Er hat die Augen schwach geöffnet.

»Mach dir keine Sorgen, cara mia. Gib mir einen Tag und ich bin wieder bei euch. Bei Carlo und dir.«

»Hey, natürlich mache ich mir Sorgen«, spreche ich im Flüsterton zu ihm und streiche sanft über sein Gesicht. »Du hättest sagen sollen, wie schlecht es dir geht.« Darcio und Nevio halten sich am Fußende des Bettes auf, als sich der Aufzug in Bewegung setzt.

»Sind Sie nicht der Neurochirurg Dr. de Santis, der vor Kurzem den Artikel über die …«, wird Darcio von einer Ärztin angesprochen, die im Aufzug hinter den Pflegern steht und kurzzeitig von ihnen versteckt wurde. Darcio schaut zu ihr.

»Marissa.«

»Darcio.«

Verblüfft öffne ich den Mund, als ich die blonde Ärztin mit schulterlangem Bob betrachte. Sie macht einen frischen, jungen Eindruck, auch wenn sie grob geschätzt auf die Mitte vierzig zugehen dürfte. Sie ist fast doppelt so alt wie ich.

»Man kann auch nicht ungestört leiden, ohne dass mein Bruder erkannt wird«, stöhnt Alejandro, was der Ärztin nicht entgeht.

»Der Patient ist dein Bruder?«, fragt sie nach.

Oh, beide duzen sich.

Darcio lächelt knapp und charmant. »Ja, ist er. Er ist wegen einer verschleppten Blutvergiftung hier. Verdacht auf Sepsis.«

»Oh«, bringt sie hervor und betrachtet Alejandro. »Das tut mir leid. Nevio starrt ungehalten zur Anzeige des Fahrstuhls, während ein unangenehmer Small Talk zwischen Darcio und dieser Marissa stattfindet. Fünf Ohrenpaare müssen sich das peinliche Gestammel antun, bis der erlösende Bing-Ton ertönt.

Marissa steigt als Erste aus, da sich die Fahrstuhltür hinter ihrem Rücken öffnet.

»Kann man nicht ein Mal irgendwo hinkommen, wo wir nicht auf deine Betthäschen treffen? Das war zum Fremdschämen«, raunt Nevio Darcio zu, was die Pfleger nicht mehr hören, die Alejandro aus dem Aufzug rollen.

»Woher sollte ich wissen, dass sie hier arbeitet? Ich habe sie über acht Jahre nicht mehr gesehen.«

Die Magenschmerzen werden mit jeder Sekunde schlimmer. Betthäschen? Diese Frau, die um einige Jahre älter ist als er, ist sein Betthäschen gewesen? Warum nur habe ich nun ein Bild von dieser Frau in Latexkleidung, mit Bunnyohren und Peitsche vor Augen?

Nun ja, Darcio hat zumindest Geschmack. Unattraktiv ist sie trotz des Alters keinesfalls. Im Gegenteil, sie verströmt eine selbstsichere, anziehende Aura, wie sie wenig Menschen besitzen.

Kaum dass wir das Patientenzimmer erreicht haben, stellt sich heraus, dass die Frau aus dem Lift die behandelnde Ärztin von Alejandro ist. Eine halbe Stunde unterhält sich Darcio mit ihr über die Behandlung, sie fachsimpeln und tauschen Wörter aus, bei denen ich mir die Zunge brechen würde.

An Alejandros Bett sitzend halte ich seine Hand. Er hasst es, hier zu sein. Das weiß ich, ohne dass er es laut aussprechen muss. Und ich habe ein ziemlich mieses Gefühl, ihn hierzulassen.

»Ich könnte das Antibiotika auch mit nach Hause nehmen«, schlägt Alejandro vor.

»Nein, Sie sollten weiter beobachtet werden«, klärt Dr. Ferrari ihn auf, bevor sie sich weiter mit Darcio unterhält und ich die Augen verdrehe. Beide lachen, sprechen über irgendwelche Kongresse und längst vergangene Operationen. Wüsste ich es nicht besser, dann würde ich glauben, Darcio wäre bereits mit dieser Frau zusammen gewesen. Aber hey, woher weiß ich, dass es nicht so ist?

Ein nagendes Gefühl von Eifersucht nistet sich in meiner Brust ein. Doch viel schlimmer ist, Alejandro hierlassen zu müssen und nicht rund um die Uhr bei ihm bleiben zu können.

»Kümmere dich um Carlo. Er braucht dich. Morgen sehen wir uns wieder«, raunt mir Alejandro erschöpft zu. Er sieht geschwächt und todmüde aus.

Wie konnte er mir so lange etwas vorspielen und ich nicht merken, wie schlecht es ihm geht?

»Das mache ich.« Zur Verabschiedung küsse ich ihn auf den Mund. »Werde schnell wieder gesund. Wir brauchen dich.«

Mit Tränen in den Augen verlasse ich zusammen mit Nevio und Darcio das Krankenhaus. Unauffällig wische ich eine Träne aus dem linken Augenwinkel.

»Er kommt wieder auf die Beine«, beruhigt mich Nevio und zieht mich im Gehen an seine Seite. »Du kannst ihn jederzeit anrufen.«

Traurig nicke ich. Ich komme mir so schlecht vor, nicht eher geahnt zu haben, was los ist. Dass es ihm so übel geht.

»Aber mal was anderes. Was sollte dieses peinliche Gespräch mit deiner Verflossenen?«, richtet Nevio am Wagen angekommen die Frage an Darcio, der von ihm zu mir blickt.

»Du hättest dir die dumme Bemerkung im Aufzug sparen können, Nevio«, erwidert er.

»Welche?«, hakt Nevio nach, hält mir galant die Beifahrertür auf und lässt mich einsteigen.

»Betthäschen. Sie ist kein Betthäschen.«

»Stimmt, sie war die Frau, in die du zum ersten Mal verschossen warst und die dich sitzen ließ, weil sie ein Angebot aus den Staaten erhalten hat. Wie konnte ich das vergessen. Sie fällt für mich in die Kategorie Betthäschen.«

Darcio funkelt ihn finster an. »Willst du das echt vor Adriana ausdiskutieren?«

Ihm scheint es sichtlich unangenehm zu sein, darüber zu reden. Ich schließe die Beifahrertür. »Lasst euch nicht stören.«

Obwohl die Autotür geschlossen ist, kann ich ihre Diskussion weiterhin mithören. Anscheinend kann Nevio diese Frau nicht leiden, die wohl Darcio vor über acht Jahren das Herz gebrochen hat. Scheint, als gäbe es unter Männern auch einen Kodex. Bricht sie dir das Herz, ist sie eine Schlampe oder etwas in die Richtung.

Verdammt. Und von ihr wird Alejandro behandelt.

Sich weiter streitend, steigen beide in den Mercedes. Ich stütze in Gedanken versunken den rechten Ellenbogen am Fensterrahmen ab, schaue zu dem mehrstöckigen gläsernen Gebäude auf und zähle die Fenster.

Hoffentlich wird Alejandro wieder gesund. Wenn er stirbt, könnte ich mir das nicht verzeihen.

»Ich hätte kein Wort mit ihr gewechselt«, fährt Nevio fort.

»Wie oft hatten Savina und du eine Auseinandersetzung, und du hast uns geschworen, dass es mit dieser Frau vorbei ist. Kaum klingelt sie reumütig an der Tür und brabbelt eine kleinlaute Entschuldigung, lässt du sie wieder ins Haus. Komm schon, spiel dich nicht als der Held auf, Nevio. Du bist nicht besser als ich.«

»Savina ist eine andere Hausnummer. Wir lieben uns und streiten gern.«

»Das nennt man verhaltensgestört und toxisch. Die Frau schadet dir mehr, als dass sie dir zur Seite steht«, feuert Darcio von der Rückbank zurück. Nevio lässt den Motor an, dann dreht er sich zu Darcio.

»Ach, und Marissa schadet dir nicht?«

»Was redest du da? Ich habe nicht vor, wieder mit ihr zusammenzukommen. Es war eine einfache Unterhaltung unter Ärzten.«

»Mach dir ruhig was vor. Adriana und ich haben gesehen, wie du sie angeflirtet hast.« Ich stimme ihm zu, trotzdem sage ich: »Haltet mich da bitte raus.«

Nevio legt so grob den Rückwärtsgang ein, dass ich fast glaube, er reißt den Schaltknüppel aus der Verankerung, setzt aus der Parklücke zurück und verlässt danach den Parkplatz.

Darcio stöhnt genervt. »Mach du dir etwas mit Savina vor. Die Frau ist Gift.«

»Ist Marissa auch.«

Ich hole tief Luft und kann es kaum erwarten, bei Remero und Carlo zu sein, bevor der Wagen von der Auseinandersetzung explodiert.

Allerdings muss ich Nevio recht geben, Darcio hat sich nicht bloß mit Marissa von Arzt zu Ärztin unterhalten, sondern da lag ein Knistern in der Luft. Dieses Lächeln, das die Ärztin ihm hin und wieder zuwarf, und ihr aufgesetztes Lachen hätten mich jede Sekunde vom Stuhl aufspringen lassen, um sie aus dem Zimmer zu werfen. Nicht bloß, weil es eigentlich um ihren Patienten gehen sollte, sondern weil sie ungeniert vor den Augen anderer mit Darcio geflirtet hat. Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte den Kittel aufgerissen.

Bleib entspannt, Adriana. Ich vergrabe die Nägel der linken Hand im Leder des Sitzpolsters. Als wir endlich den Wald erreichen, endet die idiotische Diskussion damit, dass sich beide, nachdem sie die Keulen wie Neandertaler gezückt haben, anschweigen. Wie erwachsen.

»Wie schön, da sind wir wieder«, sage ich, schnalle mich ab und springe aus dem Wagen. »Die Fahrt war wirklich sehr …« Mir fehlt kurz das passende Wort. »Erleuchtend.«

Vor dem zweistöckigen Holzgebäude mit dem Spitzdach und den Strebenfenstern bleibe ich stehen und klopfe gegen die Holztür. Die Tür schwingt auf und Remero kommt mir entgegen.

»Du siehst … wütend aus.«

»Bin ich nicht«, erkläre ich ihm. »Ich wurde bloß während der Fahrt in die Geschichten über die Exfrauen der beiden eingeweiht.«

»Von Savina und Marissa?«, fragt Remero, als wüsste er sofort, um wen es geht.

»Bingo. Ich geh zu Carlo und leg mich mit ihm eine Runde hin.« Und dann werde ich Alejandro schreiben, wenn mir einer der Jungs sein Handy überlässt. »Es sei denn, wir wollen auch über deine Exfreundin reden?«

»Jasmin?«

Ja, verpasse mir ebenfalls einen Stoß ins Herz. »Nein, Scherz«, zieht mich Remero auf, lacht und führt mich ins Hausinnere, in dem es herrlich nach gebratenem Fleisch riecht.


Kapitel 13
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Mitten in der Nacht werde ich von Schritten geweckt. Ein Wagen rollt auf dem Korridor vor den Zimmern entlang.

Ich will hier verschwinden. Am besten sofort. In diesem Scheißbett bekomme ich nur kurz ein Auge zu.

Träge greife ich zu meinem Smartphone auf dem Beistelltisch.

Es ist 2.31 Uhr.

Ich habe fünf verpasste Anrufe von Orlando erhalten, der wissen will, wo genau ich mich aufhalte. Sein Kontrollwahn geht mir tierisch auf die Nerven!

Aber wenn ich mich nicht melde, mache ich mich verdächtig. Außerdem erhalte ich über ihn Informationen zu meinem Vater, der von der Beatmungsmaschine genommen wurde. Nicht mehr lange und er ist wieder auf den Beinen, um mich anzubrüllen, mir Befehle zu erteilen oder mich zu verprügeln.

Neben den verpassten Anrufen entdecke ich fünf Nachrichten von Darcio.

Hey, Adriana hier. Darcio hat mir sein Handy geliehen. :)




Wie geht es dir? Ich hoffe, schon etwas besser. Ich vermisse dich. Carlo vermisst dich auch, schau hier.




Sie hat mir ein Bild von meinem Sohn geschickt, der mit großen Augen in die Kamera blickt. Unweigerlich muss ich beim Betrachten des Bildes lächeln und fahre mit dem Zeigefinger über das Display.

Falls du schläfst, ist das kein Problem.




Aber es sind jetzt über sechs Stunden vergangen und du hast nicht geantwortet.




Dass Darcio deine Nachricht gelöscht hat, glaube ich nicht.




Ich mache mir Sorgen um dich.




In der letzten Nachricht, die vor über drei Stunden verschickt wurde, steht:

Okay, ich gehe jetzt schlafen. Die Therapiesitzung mit Darcio ist vorbei. Ich mache mir noch mehr Sorgen.




Vielleicht ist auch dein Akku leer.




Ich habe dich gerade versucht anzurufen.




Es ging nicht sofort die Mailbox ran.




Hoffentlich schläfst du nur.




Melde dich, wenn du wach bist und es dir besser geht. Und falls es dir schlechter geht, melde dich erst recht. Ich kann jederzeit zu dir kommen.




Küss dich. Adriana <3




Noch schläfrig benötige ich mehrere Anläufe, um alle ihre Nachrichten erneut zu lesen. Ich werde sie um die Uhrzeit nicht anrufen und wecken, das wäre egoistisch. Sie braucht ihren Schlaf, um sich zu erholen. Auch wenn sie mittlerweile wieder gut gelaunt und zu Späßen bereit ist, weiß ich, geht es ihr innerlich immer noch nicht gut. Ich weiß es, ich fühle es. Adriana ist eine verdammt gute Schauspielerin.

Dennoch tippe ich die ersten Worte ein, dass ich geschlafen habe, es mir einigermaßen besser geht, obwohl ich mich immer noch wie vom Lkw überrollt fühle, und sie sich keine Sorgen machen muss.

Morgen bin ich zurück.




Morgen bin ich bei dir, mein Herz.




Ich vermisse euch ebenfalls.




Es ist zwar eine utopische Vorstellung, schon morgen entlassen zu werden, trotzdem halte ich es nicht länger in diesem scheißlangweiligen Krankenhaus aus. Nicht, ohne Adriana um mich zu haben, ihr Lächeln nicht sehen zu können und Carlos Stimme nicht hören zu können.

Gerade als ich die Nachricht absenden will, geht ein Anruf ein. Es ist wieder Orlando. Fuck verdammt. Er nervt wie die Pest.

»Ja?«, nehme ich den Anruf missgelaunt entgegen.

»Ach, endlich gehst du an dein Telefon.«

»Ich war unterwegs und hatte keinen Empfang«, lüge ich, fahre mir über die Stirn und lege den Kopf zurück ins Kissen.

»Glaube ich dir«, höre ich seine Antwort und ziehe die Brauen skeptisch zusammen. Was soll das bedeuten?

»Dann musst du nicht so dämlich fragen«, kontere ich. Er vergisst, dass ich über ihm stehe und er mich nicht zu überwachen, verfolgen und Befehle zu erteilen hat wie ein Hund.

»Tut mir leid, wenn ich störe. Ich befolge nur die Anweisungen deines Vaters, und die lauten, dir zu folgen, um sicherzustellen, dass du in seiner Abwesenheit keinen Scheiß baust.«

»Wie redest du mit mir!«, knurre ich. Sonst kneift er den Schwanz ein, gibt keinen Ton von sich, wenn er anderer Meinung ist, und hat nun die große Fresse?!

»Gefällt dir nicht, was?« Er holt tief Luft. Im Hintergrund höre ich seine Schritte. Nein, es sind mehrere, die über einen Gang laufen. Einen Korridor, der die Geräusche der Schritte an den Wänden widerhallt. Ein Korridor, wie der eines …

Sofort springe ich aus dem Bett. Sie sind hier!

»Hallo? Noch dran?«

»Sicher bin ich dran, der Empfang wird jedoch wieder mies. Adios!« Ich reibe über das Mikro des Handys, um Kratz- und Raschelgeräusche zu erzeugen, und lege danach auf.

Als ich an der Tür des Patientenzimmers angekommen bin, reiße ich mir die Kanüle der Infusion aus dem Handrücken, öffne in dem bescheidenen Patientenkittel die Tür und schaue mich auf dem Gang um. Niemand ist zu sehen. Erneut vibriert mein Smartphone. Wieder ist es Orlando.

Er ist hier. Ich bilde es mir nicht ein. Er will seinen Auftritt genießen.

Auf wackeligen Beinen wanke ich zwei Zimmer weiter zu einem Vorratsraum.

Sei offen. Sei offen. Sei offen! – bete ich innerlich. Die Schritte von quietschenden Stiefelsohlen kommen näher.

Dann höre ich eine Krankenschwester fragen: »Was haben Sie um diese Uhrzeit hier zu suchen?«

Die Klinke des Vorratsraumes geht in dem Moment herunterzudrücken, als ich Gaspar höre: »Wir besuchen einen Freund.«

Acciderba! Scheiße zur Hölle.

Die Tür des Vorratsraumes lässt sich öffnen, keuchend betrete ich die Dunkelheit und ziehe schnell und leise die Tür hinter mir zu.

»Zimmer 417. Da haben wir es ja«, kann ich Niklas’ Stimme hören. Woher wissen sie, wo ich bin? Im nächsten Moment höre ich es klopfen und zucke zusammen.

»Hallo, Alejandro, wir kommen jetzt zu dir.«

Das Zufallen einer Tür ist zu hören, als ich mit dem Licht des Smartphones den Raum ausleuchte. Es ist kein Vorratsraum, sondern ein Wäscheraum, in dem frische Laken, Kissen und Bezüge sowie Reinigungsutensilien lagern.

Oberhalb der Regale entdecke ich einen Lüftungsschacht. Mein Herz rast wie wild, während ich wieder bloß sehr kurzatmig Luft schnappen kann. Das schaffe ich nicht in meiner miserablen Verfassung. Aber ich muss!

Ich steige das unterste Brett des an die Wand geschraubten Metallregals hoch. Mit dem nackten rechten Fuß schiebe ich die gefalteten Laken zur Seite, um einen sicheren Stand zu haben, danach ziehe ich mich hoch. Ein hämmernder Kopfschmerz raubt mir die Sicht.

Reiß dich zusammen, komm schon.

»Er ist nicht hier. Sicher, dass er sich in diesem Krankenhaus aufhält?«, blafft Gaspar jemanden an.

»Absolut sicher. Sein Handy wurde hier geortet. Der heiße Feger am Empfang hat ebenfalls bestätigt, dass er hier ist.«

»Dann hat er uns erwartet und versteckt sich.«

»Meinst du?«, fragt Niklas.

»Frag nicht so blöd. Wir kontrollieren jeden verschissenen Raum. Ihr fangt mit der rechten Seite an, wir links. Bewegung!«

»Signors, ich verständige das Wachpersonal, wenn sie nicht sofort das Krankenhaus verlassen«, höre ich die schrille Stimme einer Frau.

Konzentriert klettere ich höher, obwohl die gesamte Umgebung um mich herum eine lustige Karussellfahrt fährt. Scheiße.

Mit dem Handy zwischen den Zähnen erklimme ich das oberste Regalbrett, hebe die Hände zum Gitter des Lüftungsschachtes darüber und nehme es vorsichtig aus der Aussparung. Es ist nicht verschraubt, nur eingeklemmt worden.

Gott sei Dank.

»Ach, machen Sie sich keine Umstände, Signora«, antwortet Gaspar in seiner überheblichen Selbstgefälligkeit. »Wir verlassen den Laden sofort wieder, sobald wir das Verräterschwein gefunden haben.«

»Verräterschwein?«, fragt sie aufgeregt und zitternd.

Sie wissen es oder ahnen es.

Okay, früher als erwartet, aber das habe ich einkalkuliert. Nur dummerweise habe ich mit dem Wiedersehen nicht an diesem Ort gerechnet, wo ich unbewaffnet und in einem Scheißzustand bin. Mich zudem in einem fremden Gebäude aufhalte.

So leise wie möglich stöhnend klettere ich in den Schacht. Das Gitter habe ich auf der Bettwäsche im obersten Fach abgelegt, um es im Nachhinein wieder anbringen zu können. Allerdings ist der Schacht scheiße eng, sodass ich mich nicht drehen kann.

Verflucht. Ich muss weiter, sofort. Denn diesen Raum werden sie recht schnell stürmen.

Ein Geschrei und aufgeregte Proteste ertönen wie: »Na, hören Sie mal. Raus aus meinem Zimmer!«

Sie beginnen mit der Suche.

Leise taste ich mich durch den Schacht, biege rechts ab und nehme danach das Handy aus dem Mund. Ich wähle, auch wenn es riskant ist, Darcios Nummer und halte das Telefon an mein Ohr. Es klingelt und klingelt und klingelt, aber er geht nicht ran.

Komm schon! Nimm ab!

Weiterhin krieche ich auf den Ellenbogen wesentlich langsamer vorwärtskommend durch den Schacht. Wieder eine Abzweigung. Ich wähle links. Ich muss zu den Fahrstühlen. In meinem Kopf gehe ich die Skizzen des Grundrisses durch, die in der Etage hingen. Ich habe es mir über die Jahre angeeignet, dass, wenn ich fremde Gebäudekomplexe betrete, ich immer weiß, wo sich die Notausgänge befinden. Und ich muss zum Treppenhaus.

Plötzlich höre ich hinter mir das Klappern von Metall, dann die blechernen Stimmen. »Er muss hier durch sein.«

»Mist.«

Darcios Mailbox springt an. »Hey, Bruder, ich bin es: Alejandro. Ich habe ein Problem. Sie haben mich im Krankenhaus gefunden. Ich befinde mich gerade im Lüftungsschacht und brauche deine Hilfe. Ruf an, wenn du das hörst.«

Mir läuft der Schweiß vor Anstrengung die Schläfen entlang. Mein rechter verletzter Arm, der frisch versorgt wurde, schmerzt bestialisch, pocht und gibt jeden Moment nach.

Ich schiebe das Telefon wieder zwischen die Zähne, um schneller voranzukommen. Das Blut rauscht in meinen Ohren, während sich mein Sichtfeld immer weiter verdunkelt, obwohl es eh schon stockfinster in dem Schacht ist. Doch diese Dunkelheit offenbart mir, dass mein Kreislauf jeden Moment zusammenklappen wird. Wenn die Männer meines Vaters nicht vom Wachpersonal oder von irgendjemand anderem aufgehalten werden, finden sie mich. Meine Flucht wird ihnen verraten, dass ich nicht mehr auf der Seite meines Vaters stehe, sondern untertauchen will. Ich bin geliefert. Ich bin am Arsch.

Schwerfällig sinke ich zusammen, weil ich einfach nicht mehr weiter kann. Das laute Hämmern meines Herzens konkurriert beinahe mit dem Pochen unter meiner Schädeldecke. Reglos bleibe ich auf dem Metallboden liegen und kapituliere.

Verdammt, das war’s also.
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Ein Vibrieren reißt mich aus dem Schlaf. Diese verdammte Erinnerungsfunktion. Ich greife nach rechts zum Fußboden und taste auf dem Teppich vor dem verflucht engen Bett nach meinem Smartphone.

Srrr. Srrr. Srrr.

Aus Adrianas Richtung höre ich ein leises, niedliches Seufzen.

»Was ist das?«

»Die Benachrichtigung meiner Mailbox«, antworte ich mit kratzigen Stimmbändern. »Ich schalte sie aus. Schlaf ruhig weiter.«

»Hm-hm.«

Als ich das Mistding zu fassen bekommen habe, blinzele ich dem grellen Display müde mit einem zusammengekniffenen Auge entgegen. Alejandro hat angerufen. Und das vor zehn Minuten. Es ist 2.56 Uhr.

Ist etwas vorgefallen?

Ich öffne die Mailbox, um seine Nachricht abzuhören. Um Adriana nicht vollends aus dem Schlaf zu reißen, hebe ich es an mein Ohr und spiele die Nachricht ab.

Zuerst höre ich ein abgehacktes Keuchen, dann das Klappern von Metall.

»Hey, Bruder, ich bin es: Alejandro. Ich habe ein Problem. Sie haben mich im Krankenhaus gefunden. Ich befinde mich gerade im Lüftungsschacht und brauche deine Hilfe. Ruf an, wenn du das hörst.«

Wie gerädert starre ich zur Decke. Da Adriana ungern in der Dunkelheit schläft, befindet sich ein Nachtlicht in der Steckdose, sodass ich jedes Möbelstück klar und deutlich erkennen kann. Auch Carlo, der neben Adriana im Bett liegt, als ich mit dem Oberkörper hochfahre.

Was hat er gesagt?

Um zu realisieren, dass ich nicht träume, spiele ich seine Nachricht erneut ab. Es ist kein Traum. Alejandro kriecht den Lüftungsschacht entlang. In seinem Zustand?

Verdammt, es war eine unkluge Idee, ihn im Krankenhaus zu lassen. Aber was hatte ich für eine Wahl? Dort wird er am besten versorgt.

Ohne Adriana zu wecken, steige ich aus dem Bett, schnappe mir vom Sessel am Fußende meine Klamotten von gestern und verschwinde leise aus dem Zimmer.

»Wo willst du hin?«, höre ich Adriana verschlafen fragen, kaum dass ich die Türklinke heruntergedrückt habe.

»Nur kurz ins Bad. Ich brauche nicht lange.« Ich will sie nicht unnötig verrückt machen, denn sie würde durchdrehen, wenn sie erfährt, was passiert ist. Sie kennt Rinaldi und seine Männer besser als ich und weiß, wozu sie in der Lage sind.

Im Flur der ersten Etage atme ich tief durch. Danach suche ich das Badezimmer auf, um mich in Rekordtempo anzuziehen.

Ich muss zu ihm fahren, bevor es zu spät ist. Wenn er Glück hat, wurde er nicht entdeckt, bis ich beim Krankenhaus eingetroffen bin.

Kaum dass ich umgezogen bin, eile ich die Treppenstufen hinunter, bedacht darauf, dass die Trittstufen kein knarzendes Geräusch von sich geben. Anschließend biege ich um die Treppe zu den beiden hinteren Räumen, wo sich das zweite Bad und Remeros Zimmer befinden. Ich brauche ihn, wenn es hart auf hart kommt.

»Remero«, flüstere ich.

Er stöhnt. »Steh auf. Rinaldis Männer haben Alejandro im Krankenhaus aufgespürt und suchen ihn gerade.«

»Was ist los?«, fragt er schläfrig. Nachdem ich schonungslos das Licht angeschaltet habe, gehe ich mit großen Schritten zu seinem Bett. Remero gähnt, reibt sich die Augen und erhebt sich.

»Wir müssen losfahren. Beeil dich. Nevio bleibt bei Adriana. Sie weiß nichts davon.«

»Moment … Ich brauche eine Sekunde.«

»Verdammt, beeil dich. Sonst fahr ich ohne dich.« Wankend erhebt er sich und deutet auf den Kleiderschrank. »Bring mir eine Hose und eine Jacke. Ich komme mit.«

Schnell reiße ich den Kleiderschrank auf, suche die Regalbretter nach Hosen ab und hebe eine Jacke vom Bügel. In Remeros Kleiderschrank herrscht wie üblich eine penible Ordnung. Ich werfe ihm beide Kleidungsstücke zu und tripple nervös mit dem Fuß, als ich Alejandro erneut anrufe – wieder und wieder, aber er nimmt nicht ab.

Nachdem wir einen kurzen Abstecher in Nevios Zimmer gemacht haben, um ihn darüber zu informieren, wohin wir fahren und dass er ein Auge auf Adriana und Carlo haben soll, verlassen wir das Haus und fahren zur Klinik.

Dort angekommen sind alle Türen verschlossen, dafür entgeht mir der dunkle Geländewagen mit dem Kennzeichen aus Leece nicht. Sie sind noch hier.

Gerade als wir das Auto eilig verlassen haben und ausgestiegen sind, setzt der dunkle Wagen mit den getönten Scheiben aus der Parklücke zurück. Scheinwerfer blenden mich und rauben mir kurzzeitig die Sicht.

Nein, verflucht. Das Auto rast mit quietschenden Rädern an uns vorbei Richtung Ausfahrt des Krankenhausparkplatzes. Was jetzt? Haben sie Alejandro gefunden oder nicht?

»Wir sollten ihnen nachfahren«, beschließe ich.

»Nein, wir sollten zuerst überprüfen, ob Alejandro noch im Krankenhaus ist und unsere Hilfe braucht.« Remero nickt zum Eingang, wo zwei Wachmänner stehen und sich mit dem wild gestikulierenden Krankenhauspersonal unterhalten, das ziemlich aufgeregt wirkt. Einige Pfleger deuten immer wieder in die Richtung des Parkplatzes, wo zuvor der schwarze Geländewagen aus Leece stand.

»Nein, mein Bauchgefühl sagt mir, dass er nicht mehr hier ist. Wir müssen dem Auto folgen.« Ich reiße die Fahrertür auf und warte, bis Remero eingestiegen ist. Doch er bleibt stehen und steckt danach den Kopf durch die geöffnete Tür der Beifahrerseite. »Fahr du ihnen hinterher, ich geh in die Klinik und frage nach, was passiert ist. Stell keinen Mist an, okay?«

Nickend drehe ich den Schlüssel im Zündschloss, als Remero die Tür zugeschlagen hat. Anschließend setze ich aus der Parklücke zurück und nehme die Verfolgung auf. Der Wagen ist rechts auf die Hauptstraße abgebogen. Um diese gottverfluchte Uhrzeit sind nur wenige Autos in Verona unterwegs, was mir einen Vorteil verschafft. So kann ich den SUV leichter entdecken.

Ich fahre schneller, als erlaubt ist, trete das Gaspedal noch mehr durch und sehe weiter vorn die Rücklichter eines großen dunklen Autos, das dem auf dem Krankenhausparkplatz sehr ähnlich ist. Das müssen sie sein.

An der Kreuzung angekommen, springt die Ampel auf Rot um.

»Merda! Nein.«

Im selben Moment geht ein Anruf von Nevio ein. Nicht jetzt. Obwohl rot ist, biege ich langsam rechts ab, aber kann den Wagen nicht entdecken.

Erneut werde ich angerufen, bis ich auf das Display des Armaturenbretts tippe und den Anruf annehme. »Es ist gerade ziemlich ungünstig, Nevio.«

»Hier ist nicht Nevio, sondern Adriana.« Mist. Sie ist wach?

»Als ihr weggefahren seid, ist sie wach geworden und hat mich aus dem Bett geworfen«, höre ich Nevios Entschuldigung. Carlo weint aufgeregt im Hintergrund.

»Wo ist Alejandro? Habt ihr ihn gefunden?«, fragt mich Adriana angespannt.

»Ich verfolge gerade einen schwarzen Geländewagen aus Leece. Remero sieht im Krankenhaus nach.«

Konzentriert umfasse ich das Lenkrad fester und schaue mich auf der schmaleren Straße, wo sich parkende Autos an den Rändern aneinanderreihen, um.

Wo sind sie? Wo? Sie können nicht weit sein.

Dann entdecke ich das Aufblitzen der Rückleuchten weiter vorn. Das müssen sie sein. Ohne zu überlegen, gebe ich Gas. Gleich bin ich bei ihnen. Von rechts biegt unerwartet ein Lieferwagen aus der Einfahrt, der mich nicht kommen gesehen hat.

»Cazzo!«, fluche ich und bremse rasant ab, danach höre ich, wie Metall auf Metall schrammt und mein Auto zur Seite gestoßen wird. Ein Ruck geht durch meinen Körper.

Nein, verdammter Scheißdreck!

»Was ist passiert?«, fragt Adriana aufgeregt. »Es hat geknallt.«

Ja, das hat es.

»Ich muss auflegen.«

Tief durchatmend schließe ich die Augen und sammele mich, bevor ich mich dazu entschließe, weiterzufahren. Es ist bloß eine Delle. Wenn Rinaldis Männer Alejandro in die Mangel nehmen, wird er wesentlich mehr als eine Delle davontragen.

Ich muss ihm helfen. Er verlässt sich auf mich.

Als ich den Vorsprung des Geländewagens wie vom Schicksal eingefädelt aufgeholt habe, drücke ich das Gaspedal durch und rase mit über 150 Stundenkilometer auf der zweispurigen Fahrbahn an dem Geländewagen vorbei, um knapp hundert Meter davor abzubremsen. Mit der Längsseite des Wagens blockiere ich die Fahrbahn des SUV, sodass er hupend auf mich zurollt und ebenfalls anhalten muss. Quietschend kommen die Räder des Autos zum Stehen, während mein Puls rast wie bei einem Junky auf Speed.

Ich verlasse den Wagen und renne, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass die Kerle bewaffnet sein könnten, zur Fahrerseite des dunklen Audis. Als ich gegen die Fensterscheibe der Fahrerseite hämmere, fährt die Scheibe herunter und ich blicke einer brünetten Frau mit großer, goldgerahmter Brille auf der Nase entgegen.

»Aber?« Entsetzt weite ich die Augen. Eine Frau?

»Was soll das?«, fragt sie mich verunsichert.

»Nur kurz«, sage ich, umfasse den Rahmen des Fensters und beuge mich ins Wageninnere, um einen Blick auf die Rückbank zu erhaschen. Der Beifahrersitz ist leer, die Rückbank ebenfalls.

Aber … Das kann nicht sein. Das kann verflucht nicht SEIN! Wo ist mein Bruder?!

Ich bin dem richtigen Wagen gefolgt. Oder doch nicht?

Verwirrt runzele ich die Stirn. Die Frau, die vermutlich glaubt, einem Irren begegnet zu sein, lehnt sich weiter zur Mittelkonsole zurück.

»Was haben Sie? Was soll der Unsinn?«

»Eine Verwechslung«, murmele ich. »Ich habe Ihren Wagen mit einem anderen verwechselt. Tut mir sehr leid. Ich wollte Sie nicht belästigen.«

An mir selbst zweifelnd weiche ich zurück, hebe die Hände zum Kopf und raufe mir das Haar. An mir sausen zwei Kleinwagen vorbei. Ein weiteres Auto hält an, aus dem der Fahrer ruft: »Ist was passiert? Haben Sie einen Unfall gebaut?«

»Kann ich jetzt weiterfahren oder wollen Sie auch noch im Kofferraum nachsehen?«, fragt mich die hübsche Frau mit dem herzförmigen Gesicht, der kleinen Stupsnase und das Haar gescheitelt zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. An ihren Ohren hängen viele goldene Ringe. Sie wirkt sichtlich eingeschüchtert, aber nicht panisch. Als sie den Kopf zum Kofferraum dreht, entdecke ich flüchtig eine kleine Tätowierung hinter ihrem linken Ohr. Es könnte eine Schwalbe, eine Blüte oder ein Buchstabe sein. Im schlechten Licht der Straßenlaternen lässt sich das nicht erkennen.

»Nein, tut mir leid. Fahren Sie weiter.«

»Danke«, erwidert sie, fährt die Scheibe hoch und setzt den Rückwärtsgang ein. Als sie an mir vorbeifährt, fluche ich laut.

»Verdammte Scheiße!«

Das darf nicht wahr sein.

»Was nun? Brauchen Sie Hilfe?«, fragt mich der Fahrer in seinem Fiat erneut.

Ich winke ab. »Nein, alles in Ordnung.«

Dabei war ich mir so sicher, so verdammt sicher, dem richtigen SUV gefolgt zu sein. Irgendwann müssen sie in eine andere Richtung abgebogen sein, als ich es nicht gemerkt habe.

Merda! MERDA!

Mit trägen Schritten laufe ich zu meinem Auto zurück. Auf der linken Seite zeichnet sich eine tiefe Delle auf der Beifahrertür ab. Das wird sicher ein teurer Spaß in der Werkstatt.

Am besten, ich fahre zurück zur Einfahrt, wo mein Auto gerammt wurde, und tausche mit dem Halter die Personalien aus, bevor er noch die Polizei kontaktiert und mir die Schuld in die Schuhe schiebt. Als ich die Motorhaube umrunde, fällt mir der Satz der Audi-Fahrerin wieder ein.

»Kann ich weiterfahren oder möchten Sie auch im Kofferraum nachsehen?« Hatte sie das wirklich ironisch gemeint, um mich loszuwerden? Oder war die Frage ernst gemeint und sie hielt eine Waffe in der linken Hand griffbereit, falls meine Antwort Ja gelautet hätte?

Die Frau wirkte relativ ruhig, etwas verunsichert, aber nicht erschreckt oder überfordert von meinem Auftreten.

Nein, oder? Nein, denn was …

Schreckliche Gedanken nehmen in meinem Kopf Gestalt an. Mit geweiteten Augen starre ich die Straße entlang. Was, wenn sich Alejandro im Kofferraum befand? Wenn eine Frau ihn gefahren hat und Rinaldis Männer mit einem weiteren Wagen unterwegs sind?

Das wäre … das ist absurd. Aber nicht unmöglich. Denn wer würde schon glauben, dass eine Frau, die allein im Wagen sitzt, einen Mann im Kofferraum versteckt? Wohl keiner.

Selbst jetzt kommt mir der Gedanke vollkommen absurd vor.

Hoffentlich irre ich mich.

Doch so oder so habe ich die Verfolgung nicht aufnehmen können. Wenn Alejandro nicht im Krankenhaus ist, dann haben wir ihn verloren.

Kaum dass ich wieder im Auto sitze, um die Straße nicht länger zu blockieren, geht ein Anruf von Remero ein.

»Ja?«, gehe ich ruhig und innerlich tobend heran.

»Er ist nicht im Krankenhaus. Einige Menschen haben beobachtet, wie ein Mann von zwei weiteren Personen aus dem Krankenhaus geschleift wurde. Mit hoher Wahrscheinlichkeit war …«

»Das mein Bruder«, beende ich seinen Satz im Flüsterton, danach schlage ich auf das Lenkrad ein. Immer und immer wieder.

Ich bin einer verfluchten Täuschung auf dem Leim gegangen. Dabei war ich Alejandro so nah. So verdammt nah.

Gott!
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»Das war Viktoria«, antworte ich Darcio, als er mir die Frau beschrieben hat. Nach seinen Beschreibungen gibt es für mich keine Zweifel. Besonders ihre kleine Tätowierung hinter ihrem linken Ohr macht sie für mich unverwechselbar. Sie trägt eine kleine, fliegende Hummel unterhalb ihres Haaransatzes. Ein süßes, niedliches Symbol, das von einer abartigen, sadistischen Hexe getragen wird.

»Viktoria?«, will Remero wissen, der auf der Couch sitzt und sich über das raspelkurze Haar fährt.

»Eine Frau, die ebenfalls für Rinaldi arbeitet«, erkläre ich. »Sie ist ein echtes Miststück.«

»Scheiße, verflucht!« Darcio rammt die Faust gegen die Wand über den Kamin. »Sie sah so ahnungslos aus.«

»Sie ist ein Biest. Ein richtiges Monster und verdammt gut darin, sich zu verstellen.«

Denn wenn sie sich um mich kümmern sollte, ließ sie mich jedes Mal spüren, wie sehr sie mich hasst. Ich weiß, dass sie auf Alejandro steht. Und irgendwie schien sie geahnt zu haben, dass mich Alejandro ab einem gewissen Punkt nicht mehr so grob behandelte wie die anderen Leute von Rinaldi. Wenn er mich gefesselt hat, ging er wesentlich ruhiger vor, was Viktoria nicht entging. Noch jetzt erinnere ich mich an eine Auseinandersetzung zwischen beiden, als sie ihn fragte, was das soll. Warum er mit mir umging wie eine Porzellanpuppe. Ich sei doch bloß ein Mittel zum Zweck, eine Gebärmaschine, ein Gegenstand.

Sie war grausamer als Rinaldi selbst, wenn sie selten den Keller betrat und mir einbläute, Alejandro nicht mit meinen großen Augen so anzusehen. Als ob ich ihn mit meinen Blicken um den Finger wickeln könnte.

Ich erinnere mich an drei Besuche von ihr. Nach einem hatte ich einen gebrochenen Finger, weil sie mir die Hand so heftig zurückbog, dass mein Ringfinger nachgab. Ich kann das Knacken des Knochens noch jetzt hören. Gefolgt von meinem grellen Schrei. Denn ich hatte keine Chance gegen sie, weil meine beiden Handgelenke gefesselt waren.

Sie zeigte mir gerne, wie eifersüchtig sie es machte, wenn Alejandro freundlich zu mir war. Daraufhin sprach ich mich mit Alejandro ab, dass er mich wieder vor den anderen härter behandeln sollte, mich anschreien und schubsen sollte. Und es half. Viktoria schienen wir überzeugt zu haben, denn danach hat sie mich nicht mehr heimlich angegriffen.

Die Vorstellung, dass sich Alejandro jetzt in ihrer Nähe befindet und sie weiß, dass er aussteigen will, bringt mich fast um.

»Hey.« Remero hebt meinen linken Arm über seine Schulter, wendet mir seinen Körper zu und streichelt über meine Wange. »Wir finden ihn.«

»Nun ja, das hört sich so einfach an«, merkt Darcio an. »Er muss immer noch behandelt werden. Wenn er nicht ärztlich betreut wird, dann wird er an einer Sepsis sterben.«

Die Selbstvorwürfe sind in Darcios dunklen Augen kaum zu übersehen. Er kippt nun das dritte Glas Whisky, das er sich erneut auf dem Kaminsims auffüllt.

Nevio räuspert sich. »Können wir ihn nicht über sein Handy orten?«

»Wenn du ein IT-Spezialist bist, klar«, antwortet Darcio sarkastisch. »Aber das bist du nicht.«

»Ach wirklich? Das wusste ich gar nicht. Dafür kenne ich jemanden, der einen kennt.«

Nun werde ich neugierig. Er kennt wieder jemanden, der einen kennt, der jemanden kennt, der sich mit so was auskennt?

So oder so, vermute ich, werden Rinaldis Männer daran gedacht haben und Alejandros Telefon ausgeschaltet oder beseitigt haben. Sie werden ihn verhören. Auch wenn er nicht verraten wird, wo ich mich mit Carlo aufhalte, wird Rinaldi ihn foltern. Wenn nicht selbst, dann von seinen Männern.

Und wenn Alejandro die Folter überlebt oder ihm sein Vater wirklich abkauft, dass er nicht weiß, wo ich bin, dann wird ihn die Blutvergiftung umbringen. So oder so steht es schlecht um ihn.

Eine Träne rollt schwer über meine Wange. Ich schniefe und wische die Träne fort.

»Gerade können wir wenig ausrichten«, sagt Remero in die Runde. »Wir sollten uns hinlegen und schlafen, um in wenigen Stunden, wenn wir ausgeruht sind, einen Plan auszuarbeiten.«

Keiner sieht aus, als wäre an Schlaf zu denken, auch wenn Remero natürlich recht hat.

Eine beklemmende Stille tritt ein, die hin und wieder von Darcios Schlucken und dem Absetzen des Wasserglases durchbrochen wird.

»Na los. Gehen wir schlafen«, beschließt Nevio. »Ich kümmere mich um Carlo, der mal wieder bei mir am besten schläft, und du bringst Darcio ins Bett. Sieht so aus, als bräuchte er heute eine Therapiesitzung, nicht du.« Sein Scherz bringt keinen zum Schmunzeln.

Ich umarme Remero und wünsche ihm eine gute Nacht. Er hat sein Bestes gegeben. Mittlerweile ist es kurz vor 5 Uhr. Wenn jeder zwei bis drei Stunden schläft, können wir danach beschließen, wie es weitergehen soll. Wobei es nur eine Option für mich gibt. Eine, vor der ich mich am meisten fürchte.

Nachdem Darcio und ich uns in das Zimmer unter dem Dach zurückgezogen haben, wird er seine Kleidung los. Dabei schwankt er leicht.

»Mach dir keine Vorwürfe. Du hast alles versucht.«

Er schnaubt kopfschüttelnd, wird seine schwarze Hose los und kickt sie in die Ecke neben der Tür, was nicht seine Art ist.

»Hätte ich alles versucht, wäre er hier. Sie haben mich getäuscht. Mich.«

Auf meinem Bett werde ich die Sweatjacke los, unter der ich das Pyjamaoberteil trage.

»Viktoria ist eine Schlange. Aber sie würde nicht zulassen, dass Alejandro stirbt.«

»Wieso nicht?«, fragt er mich, setzt sich auf die Kante seiner Matratze und vergräbt das Gesicht in den Händen. Da mir sein Anblick zusetzt, gebe ich mir einen Ruck, stehe auf und gehe mit meinem kurzen Pyjama bekleidet auf ihn zu. Vor seinen Füßen hocke ich mich auf die Fersen und umfasse seine Knie.

»Weil sie Alejandro liebt.«

Darcio schiebt die Finger auseinander, durch die er mich jetzt ansieht. Nur in Boxershorts bekleidet wirkt er in sich zusammengesunken so verzweifelt. Ich will mir nicht ausmalen, wie sehr er gelitten hat, als ihm so richtig bewusst wurde, was bei Enzo mit mir geschah.

Sanft schiebe ich die Finger über seine festen muskulösen Oberschenkel. »Sie liebt ihn?«

»Ja.« Ich nicke. »Wenn er es richtig anstellt und sie genauso täuscht wie uns mit seiner Verletzung, dann stehen die Chancen gut, dass sie sich für ihn einsetzt.«

»Warum sollte sie das tun?«

»Weil Frauen nun mal alles für den Mann tun würden, den sie lieben.«

Darcios betrunkene Augen graben sich in meine. Er umfasst meine Handgelenke. Das noch heilende Gelenk lockerer, trotzdem zieht er mich näher zu sich, und ich ahne, dass er mich auf sich sitzen haben will.

Gerade sehe ich sein unausgesprochenes Verlangen nach Nähe. Nach Körperkontakt.

Ich lasse mich auf seinen Oberschenkeln sinken, schlinge die Arme um seinen Nacken und schaue ihm tief in die Augen.

»Männer, die eine Frau ebenfalls so sehr lieben, würden auch alles für sie tun«, versichert er mir. Wäre er nicht so betrunken, hätte er so was nie gesagt. Gerade sind seine sonst so starken Mauern gesenkt und er lässt mich in sein Innerstes blicken.

»Ich weiß«, erwidere ich sanft lächelnd. Seine Augen ruhen auf meinen Lippen. Er öffnet den Mund einen Spaltbreit, schluckt hart und ich weiß, er versucht, gegen die Gier anzukämpfen.

»Am besten, wir legen uns hin und schlafen, so wie Remero gesagt hat.«

»Ich kann nicht schlafen«, antwortet er und schaut in meine Augen.

»Gerade überlegst du, ob wir die Vereinbarung kurzzeitig vergessen sollten, nicht wahr?«

»Verdammt, ja.« Jetzt weiß er, wie ich mich fühle, wenn ich Nähe gesucht habe und sie teilweise mit Sex kompensieren konnte. Gerade würde ich ihm geben, was er braucht. Es läge nicht an mir oder meiner kaputten Psyche, da es von ihm ausgehen würde.

»Frag mich. Es würde von dir ausgehen, was einen Unterschied macht.«

Mit sich ringend, schaut er zur Seite. »Es ist schon nüchtern eine Tortur, dir zu widerstehen, betrunken ist es tausendmal schwerer.«

»Dann entscheide ich für dich.« Anders als er sicher erwartet hätte, löse ich die Handgelenke um seinen Nacken, richte mich auf und will von seinem Schoß steigen. Doch er umfasst meine Mitte, hebt mich an sich hoch und steht auf.

»Aber …«

»Ich frage dich nicht. Ich weiß, dass du es willst.« Da ist wieder sein unbändiges Feuer, das in seinen Iriden Gestalt annimmt. Als er mich zu dem wesentlich größeren Bett getragen hat, legt er mich behutsam, als wäre ich zerbrechlich, rücklings auf die Laken und stützt sich über mir ab. Mit einer Hand schiebt er mein dünnes Trägertop auf dem Bauch höher und zieht mit der anderen meine kurze Hose herunter. Statt mich zu küssen, schweben seine Lippen über meinen. Sein warmer Atem, der nach einer herben Alkoholnote riecht, streift mein Gesicht. Ich schaue ihm tief in die Augen, hebe das Gesicht zu seinem und will ihn küssen.

Doch er richtet sich auf, streift mir das seidene Oberteil aus und wirft es aus dem Bett. Als ich den Kopf zur Seite lege, um zu sehen, wo es gelandet ist, rutscht er über mir hinab und kniet vor der Matratze.

Oh, verdammt. Er zieht meine Pyjamahose von meinen Beinen. Wie es aussieht, meint er es verdammt ernst und wird keinen Rückzieher machen. Ist es unvernünftig, weiterzugehen? Aber gerade will ich so viel mehr von ihm als seine Nähe. Ich will seine Lippen und Hände auf mir spüren, seinen Schwanz in mir und seine ungeteilte Aufmerksamkeit.

Mein Herz hämmert verdammt schnell vor Aufregung, da dies das erste Mal ohne einen Gummi wäre. Ich lege die Hand auf die Brust und verfolge dann, wie er zwischen meinen Beinen in die Knie geht und meinen linken Fuß auf seiner Schulter absetzt. Dann spüre ich seine Zunge zwischen meinen Schenkeln. Sanft streifen seine Lippen meine Beininnenseiten, was herrlich kitzelt, weil ich auch seine rauen Bartstoppel auf der empfindlichen Haut spüre.

Zischend halte ich die Luft an, als seine Zunge durch meine Spalte leckt und er treffsicher meine empfindlichste Stelle findet. Als er mit der Zunge meine Klit umkreist, umfasst er meine rechte Brust und zwirbelt meine Brustwarze. So fest, dass ich ein raues Stöhnen ausstoße.

»So liebe ich es«, höre ich ihn sprechen, bevor er sein Zungenspiel fortsetzt, seine Finger hinzunimmt und mich mit ihnen fickt. Ich lasse mich komplett unter seinen Berührungen fallen und genieße seine Stöße, wie er mich vorbereitet, mit mir spielt und meine Lust mit Schmerz kontrolliert. Denn hin und wieder übt er so viel Druck auf meine Brustwarze aus, dass es höllisch ziept und ich das Rückgrat durchdrücke. Manchmal spüre ich seine Zähne auf der weichen Haut meiner Schamlippen, bevor er mich Stück für Stück in den Tornado treibt.

Meine Beine zittern, ich krampfe die Zehen zusammen und kralle die Finger in die Laken, während sich die Hitze unaufhörlich in meinem Becken sammelt. Ein Fingerschnippen genügt und ich würde von dem Wirbelsturm verschlungen werden.

Mir wird unendlich heiß, und ich biete ihm mein Becken weiter an, bewege es rhythmisch und langsam zu seinen Stößen, höre die schmatzenden Geräusche, da ich jede Sekunde auslaufe. Er geht immer weiter, und das ohne Unterbrechungen.

Ich schaue, wenn ich den Kopf nicht gerade in den Nacken lege, zu ihm. Seine dunklen ausdrucksstarken Augen blitzen mir entgegen. Wie er seine Zunge in mich eintaucht, sieht verdammt verboten aus.

Ich will diesen Mann immer an meiner Seite haben. Er schenkt mir so viel Leben, lässt mich immer spüren, etwas Besonderes zu sein, und auch wenn er es nicht ausgesprochen hat, spüre ich seine Zuneigung. Dass ich mehr für ihn bin als eine Freundin.

»Jetzt komm für mich«, höre ich ihn raunen, bevor die Finger in seiner rechten Hand in mich stoßen und er mit dem Daumen der linken fest über meine Perle reibt. Zugleich schaut er mir unentwegt entgegen, küsst die Innenseite meines Oberschenkels und beißt in mein Fleisch, langsam, genüsslich und mich genauestens beobachtend. Vor Schmerz und Lust stöhne ich auf, da dieser Kick genau das ist, was ich brauchte. Ich beiße in meinen Handrücken, damit mein Stöhnen, das in Schreie übergegangen ist, nicht von den anderen gehört wird.

Meine Pussy zieht sich eng um seine Finger zusammen, kontrahiert so heftig, dass ich glaube, zu explodieren.

»Gott, verdammt …«, wimmere ich, da er nicht sofort aufhört, sondern gnadenlos weitermacht. Mein Herz rast, mein Verstand setzt aus und mein Körper verfällt ihm mit jeder Sekunde mehr.

Stöhnend und mich windend geht der erste Höhepunkt in einen zweiten über. Seine Zähne graben sich tiefer in meine Beininnenseiten, aber die Lust überwiegt, so sehr, dass mein gesamter Körper unter Strom steht.

Gerade befinde ich mich in einem Zustand, bei dem er alles, wirklich alles mit mir machen könnte. Zitternd und schwer atmend mache ich ein Hohlkreuz, als er mich zum dritten Höhepunkt treibt und ich dann, als er kurz von mir ablässt, in mich keuchend zusammensinke.

»Verdammt … verdammt … was war …«

Als sich die Matratze unter mir bewegt, öffne ich die Augen und schaue Darcio entgegen. »Das?«, beende ich meinen Satz.

»Ich bin noch nicht fertig.« Er hebt die rechte Braue, grinst amüsiert und dringt dann in mich ein. Er weiß, dass ich jeden Abend brav die Pille nehme, da er tunlichst darauf achtet. Ehe mir die Möglichkeit zu geben, kurz das, was er gemacht hat, zu verarbeiten, ist er in mir. Und das mit zwei Stößen.

»Wahnsinn«, raunt er vor meinen Lippen, streift mit seinem Mund über meinen und beißt danach sinnlich in meine Unterlippe. »Ich wusste, dass du dich ohne ein Kondom verdammt gut anfühlen würdest.«

Ich hebe die Hände zu seinem Gesicht, erwidere den flüchtigen Kuss und schaue ihm tief in die Augen. Auch wenn sein Schwanz verdammt groß ist und ich die letzten Male länger gebraucht habe, um mich an seine Größe zu gewöhnen, kann er nun mühelos in mich eindringen. »Willst du wirklich das Verbot brechen?«

»Merda! Ja!«, keucht er. »Denn ich weiß, wie oft du von mir gevögelt werden willst.«

Ich lächele, dann küsse ich ihn, hungrig und voller Gier, da er nach mir schmeckt. Mit leidenschaftlichen Stößen nimmt er sich alles von mir. Seine Zunge verschmilzt mit meiner, wird eins und ich könnte in seinem Geruch ertrinken. Ihn so tief in mir zu spüren, bringt mich um den Verstand.

»Dann fick mich«, fordere ich ihn auf. Denn er weiß, dass die Missionarsstellung nicht gerade meine liebste ist.

»Sag es noch mal.«

»Fick mich, Darcio de Santis.«

Er beißt in mein Kinn, vergräbt dann sein Gesicht an meinem Hals und fährt mit seinen großen Händen über meine Rippenbögen, hoch zu meinen Brüsten, die er fest massiert. Dabei richtet er sich auf den Knien auf, sodass ich wie ein Festmahl vor ihm liege. Und dann vögelt er mir mit solch einem Feuer den Verstand aus dem Kopf. Er nimmt mich tief und schnell und dreht mich danach vor sich auf den Bauch, hebt meinen Po hoch und stößt hart in meine Pussy. Als er merkt, wie sehr mir seine Führung gefällt, greift er meine Handgelenke, legt sie auf meinen Rücken und fährt weiter fort. Aber nicht, ohne mir eine Pause zu gönnen. Dann reibt er erneut meine Klit, die sich empfindlich und geschwollen anfühlt. Willenlos gebe ich mich ihm hin, weil ich weiß, wie sehr er es braucht und liebt.

Die Wange auf das Laken gebettet, stöhne ich erneut, so laut und tief, bis er mir einen Klaps auf den Po verpasst und seine Härte pulsiert. Ich höre an seiner rauen Atmung, dass er jeden Moment kommt.

»Gott, verdammt«, flucht er, als er den Griff verstärkt und ich stöhnend und windend vor ihm liege. Er kommt mit mehreren harten Stößen in mir und brüllt die Worte: »Ich liebe dich so sehr.«


Kapitel 16
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Jede verdammte Hemmung ist gefallen. Mir ist egal, scheißegal, ob ich es nüchtern bereuen werde. Aber ich kann nicht länger verbergen, wie sehr ich diese Frau liebe und besitzen will.

Als ich mich in ihr ergieße, schaue ich auf den wunderschönen Rücken, ihr gewelltes dunkles Haar, das im Schein des Nachtlichts teilweise rötlich schimmert. Unsere Schatten die gesamte Zeit neben uns an der Wand zu beobachten, ist unglaublich erregend.

Ich bleibe in ihr, gebe ihre Gelenke frei und beuge mich über sie. Sie dreht das Gesicht zu mir. »Wirklich?«, fragt sie ungläubig.

»Was wirklich?«

»Du liebst mich?«

»Ich meinte jedes Wort ernst.«

»Weil du betrunken bist.«

»Weil ich es schon wusste, bevor ich dich bei Enzo abgesetzt habe«, erkläre ich ihr, streiche mit den Händen Haarsträhnen aus ihrem Nacken. Sie weicht meinem Blick aus, schaut zum Kopfende des Bettes. Ich weiß, dass sie tief in ihrem Inneren dasselbe für mich empfindet, aber nicht bereit ist, es laut auszusprechen. Und das ist in Ordnung. Noch.

Aber die Vorstellung, sie irgendwann nicht mehr in meinem Leben zu haben, weckt grausame Erinnerungen an Marissa. Mir war bewusst, dass ich mit meinen Flirtversuchen im Krankenhaus Adrianas Eifersucht geschürt habe. Das wollte ich. Erstens ging es mir darum, dass Marissa sieht, mit wem ich im Krankenhaus bin.

Zweitens wollte ich mir selbst beweisen, dass ein bedeutungsloser Flirt ausreicht, um Marissas Interesse zu wecken, und, ja, das ist mir gelungen. Da sie mir beim Abschied einen Zettel mit ihrer aktuellen Handynummer in die Hand gedrückt hat, was keiner bemerken sollte. Beweis genug, dass ich sie jederzeit wieder haben könnte, was ich jedoch nicht will. Sie hatte ihre Chance und hat sich gegen mich entschieden. Stände sie erneut vor der Wahl »Karriere oder Partner« würde sie sich erneut für die Karriere entscheiden, um später in Verona zu arbeiten. Mit Sicherheit hat sie sich mit ihrem Job in Seattle mehr versprochen und kam reumütig nach Italien zurück. Pech gehabt, sie tut mir nicht leid.

Und drittens wollte ich mit dem Flirtversuch testen, wie tief Adrianas Gefühle für mich gehen. Sehr tief, auch wenn sie sich selbst nicht darüber im Klaren ist.

Vorsichtig ziehe ich mich aus ihrer wie für mich perfekt geschaffenen Pussy zurück, drücke sie im Nacken auf das Laken und beiße in ihr rechtes Ohr.

»Du musst nichts erwidern. Versprich mir nur, es mir an dem Tag, an dem du dir sicher bist, dasselbe für mich zu empfinden, zu sagen. Kannst du das?«

Ihr warmer, weicher Körper verspannt sich unter mir. »Gut, das kann ich versprechen.«

Ich scheine ihr mit dieser Bitte einen Gefallen zu tun. Denn ich will sie nicht in die Ecke drängen, habe keine Erwartungen oder möchte ein unüberlegtes »Ich liebe dich auch« hören. Es ist viel schöner, dabei zuzusehen, wie sie mit meinen Gefühlen für sie umgeht. Und ich hoffe, sie kann damit leben, auch wenn Remero, Nevio und Alejandro ebenfalls an ihr interessiert sind. Alejandro liebt sie so sehr wie ich und ich verstehe wieso.

Sie ist stark, selbstbewusst, ehrlich und spielt keine Spielchen. Sie spricht immer an, was ihr durch den Kopf geht, und verheimlicht nichts vor uns. Selbst wenn sie etwas stört, sie beschäftigt, sie traurig oder glücklich macht, lässt sie es uns wissen. Sie ist nicht wie viele Frauen, die Männern ihre Wünsche oder Sehnsüchte verschweigen und ihnen dann einen Strick draus drehen.

Mit Marissa ist mir das oft genug passiert. Sie wollte keine Blumen, aber wenn ich keine zu einem Anlass mitgebracht habe, war der Tag gelaufen. Dasselbe Spiel ging Weihnachten los. Ach, lass uns dieses Jahr nichts schenken, trotzdem muss sie mir ein Geschenk an Heiligabend überreichen, sodass ich wie ein Vollidiot vor ihrer Familie dastehe. Diese Psychospiele sind das Letzte und dafür habe ich keinen Nerv mehr.

»Gut«, erwidere ich und rolle mich von ihr, obwohl ich sie am liebsten weiterhin unter mir spüren würde.

Neben ihr stütze ich mich auf dem Ellenbogen ab und betrachte meine kleine Schönheit. Schaue in ihre grünen Augen mit den goldenen Sprenkeln und entdecke die kleinen blassen Sommersprossen.

Plötzlich landet ihre flache Hand in meinem Gesicht. »Immer wenn du mich so ansiehst, weiß ich, willst du mehr.«

»Ich will alles von dir. Das ist kein Geheimnis«, erwidere ich lachend, umfasse ihr Handgelenk und reibe mit den Lippen über ihre Fingerknöchel.

»Okay, gut. Ich habe nachgedacht.« Neben mir rollt sie sich auf den Rücken. Sie macht es spannend.

Mir schwirren sofort tausend Gedanken durch den Kopf.

»Und worüber?«

Zärtlich beiße ich in ihren Zeigefinger, sodass sie schmunzelt. Ich liebe dieses Leuchten in ihren Augen, wenn sie glücklich ist.

»Du sagtest einmal, dass du ganz genau wüsstest, was ich brauche. Du weißt schon …«

»Im Bett«, helfe ich ihr aus, weil sie hin und wieder um den heißen Brei herumredet.

»Genau. Zeigst du es mir?«

Eigentlich dachte ich, sie würde es nie ansprechen und ich könnte selbst, wenn sie genug Zeit zu heilen hatte, in die Richtung lenken. Und wenn sie es nicht mag, hätte ich es gemerkt.

»Du willst harten Sex. Härter als bisher und dass ich weitergehe?«

Sie beißt sich auf die Unterlippe und nickt. Herrlich unschuldig. »Ja.«

Meine Augen huschen über ihren leicht gebräunten schlanken Körper, ihre weichen Brüste und glatten Oberschenkel.

»Gerne. Du wirst es nicht bereuen.«

Sie lächelt breit, da ihr wohl ein Stein vom Herzen fällt.

»Aber ich werde dich nicht schonen.«

»Ich dachte mir schon, dass du keine halben Sachen machen wirst.«

»Absolut richtig. Besonders nicht bei dir.«

Ich nehme ihre Finger in meinen Mund und lecke danach mit der Zunge entlang. »Ich werde dich schreien lassen.«

Sie hängt mir an den Lippen. »Du wirst flehen, dass ich aufhöre.« Nun schluckt sie. »Und ich werde nicht zärtlich sein.«

Kurz scheint sie zu überlegen, ob sie sich mit dieser Ader in mir arrangieren kann.

»Warst du so auch zu anderen Frauen?«

Verwundert hebe ich die Brauen, dann schnaube ich. »Nein, es war keine dabei, der ich zugemutet hätte, so weit zu gehen.«

»Mir schon?«

»O ja, denn du weißt mit Schmerz umzugehen, so wie ich, und wir verwandeln daraus pure Lust.«

Ihre vollen Lippen stehen offen. Sie reizt der Gedanke, – reizt sie so sehr, dass ich ihr volles Interesse geweckt habe.

»Dann endet das Verbot heute?«

»Sieht so aus.« Ich beuge mich zu ihr hinab, umfasse besitzergreifend ihr Kinn und hebe ihren Mund zu mir. Ohne die Augen zu schließen, küsse ich sie, leidenschaftlich, verboten und hingebungsvoll. Sie schlingt den freien Arm um meinen Nacken und vergräbt fest ihre Finger in mein locker zusammengebundenes Haar. Ich liebe es, wenn sie das macht. Nur sie lasse ich mein Haar anfassen.

»Ich kann es kaum erwarten, bis es losgeht.«

»Es ist bereits losgegangen«, erkläre ich ihr süffisant lachend und rolle mich über sie. Ich schnappe ihre Handgelenke und drücke sie über ihren Kopf fest in die Laken.«

Sie keucht und schmunzelt. »Bereit?«

»Ja«, erwidert sie. »Die ganze Nacht.«

Ich gebe ein Raunen von mir. »Von mir aus die kompletten nächsten Tage.« Wenn wir nicht eine Mission hätten.

Wir müssen nur einen Weg finden, um Alejandro zurückzuholen, und das wird eine Sache sein, die uns länger beschäftigen wird, denn Rinaldi aufzuspüren wird nicht leicht. Aber er liegt im Krankenhaus, in dem ich arbeite …

Mir kommt da eine Idee.
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Noch wackelig auf den Beinen, steige ich vor Darcio aus dem Bett. Ich muss auf die Toilette.

Dummerweise ist mein Sichtfeld getrübt, sodass ich mich vor dem Bett im Oberteil meines Pyjamas verheddere, mit dem Fuß hängen bleibe und stürzte.

Der Aufprall ist dumpf zu hören. Ich lande auf dem weichen Teppich und werde sofort von Armen hochgehoben.

»Was machst du?«, fragt mich Darcio mit kratzigen verschlafenen Stimmbändern.

»Ich wollte nur ins Bad.«

»Man kann dich wirklich nicht allein lassen.«

»Stimmt doch überhaupt nicht«, kontere ich. »Bisher ist mir so was noch nie passiert.«

»Eben. Dir passieren immer Dinge, die dir bisher nie passiert sind.«

Sofort drehe ich mich zu ihm um, boxe gegen seine warme harte Brust und hebe die rechte Braue, als ich zu ihm aufsehe.

»Du sagst es. Einem Menschen wie dir zu begegnen, ist mir bisher auch noch nicht passiert.«

Er bekommt mich am Handgelenk zu fassen, zieht mich mit einem Ruck an sich und hält dann meine Hüfte.

Immer noch nackt, so wie wir nach dem Sex eingeschlafen sind, trifft meine Haut auf seine. Er greift in mein offenes, zerwühltes Haar, zieht meinen Kopf zurück und küsst mich wild und besitzergreifend.

Ich liebe diese Dominanz von ihm. Er nimmt sich immer, was er braucht, was er gerade begehrt.

Seine Hand wandert von meiner Hüfte zu meinem Po, umfasst ihn und drückt mein Becken gegen seinen immer härter werdenden Schwanz. Flüchtig werfe ich einen Seitenblick zum Wecker. Es ist kurz vor 6 Uhr.

Wir müssen ohnehin bald aufstehen, da Carlo jeden Moment wach wird, der bei Nevio schläft.

Mit einem geschickten Manöver entkomme ich Darcios Händen und mache ein paar Schritte zurück.

»Ich geh ins Bad und brauche nicht lange.«

»Ich zähle die Minuten«, veräppelt er mich, wirft mir ein T-Shirt, das er sich von seinem Stuhl schnappt, zu und bleibt in seiner göttlichen, muskulösen und männlichen Statur vor mir stehen.

Ich schlucke hart, als sich seine definierten Brust- und Bauchmuskeln im Schein des Nachtlichts golden abzeichnen.

Mittlerweile ist sein Glied hart, und ich male mir in Gedanken aus, wie es wäre, wenn ich mich vor ihn knie, ihn in den Mund nehme …

Er räuspert sich. »Hast du es dir anders überlegt, Kirsche?«

»Ähm, nein.«

Mir ist nicht entgangen, wie er mich angesehen hat, seine Blicke meine Beinen, mein Becken und meine Brüste entlanggewandert sind.

Rasch streife ich mir das T-Shirt über den Kopf, ziehe mein Haar hervor und zerre den Saum über den Po, worüber er lacht.

»Ihn jetzt zu verstecken, dürfte zu spät sein.«

»Ich will dich bloß nicht auf dumme Gedanken bringen.« Meine Augen huschen zu seiner Härte, die prall, riesig und mit glänzender Eichel emporragt. »Denn wie es aussieht, macht dich mein Anblick scharf.«

»Dich meiner sicher auch. Ich kann es gerne überprüfen.«

»O nein.« Mit schnellen Schritten laufe ich zur Tür, bevor er die Jagd eröffnet, mich einfängt und zum Bett trägt. Das würde meine Blase nicht aushalten.

Auf dem oberen Flur ist alles still. Ich öffne die Badezimmertür, schlüpfe in den Raum und schalte das Licht über dem Spiegel an. Als ich mir entgegenblicke, kann ich nicht anders, als zu schmunzeln und das Shirt an meine Nase zu heben. Es riecht herrlich nach Darcio. Nach Zedernholz, der verregneten Nacht und etwas Geheimnisvollem.

Lange habe ich mich nicht mehr so gut gefühlt, was nicht nur an dem Sex liegt, sondern weil alles wieder zwischen Darcio und mir geklärt wurde. Nur die Tatsache, dass Alejandro bei Rinaldi ist und ich keine verdammte Ahnung habe, wie es ihm geht, trübt die Stimmung.

Nachdem ich die Toilette aufgesucht habe, höre ich das leise Knirschen von Kies. Das Geräusch erinnert mich daran, wenn Autoreifen langsam über einen Schotterweg fahren.

Sofort bekomme ich ein mulmiges Gefühl. Als ich die Hände gewaschen und abgetrocknet habe, schiebe ich das Plissee des Badezimmerfensters hoch und kann kaum glauben, was ich sehe.

Die Rücklichter eines Autos, das vom Haus davonfährt.

»Mist, Cazzo! Wer könnte das sein?«

Ob die anderen das Auto auch gehört haben?

Ohne lange zu überlegen, verlasse ich das Badezimmer und renne in mein Schlafzimmer zurück. Auf dem Bett finde ich Darcio vor, der die Arme unter dem Kopf verschränkt auf mich wartet und bloß eine Ecke des Lakens über seine Lenden gezogen hat. Das rechte Bein hält er angewinkelt.

Als er jedoch meinen Gesichtsausdruck sieht, ist jedes frivole Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden.

»Was ist los?«

»Ich habe aus dem Badezimmerfenster ein Auto gesehen, das vom Haus weggefahren ist.«

Augenblicklich erhebt er sich und steigt aus dem Bett. »Bist du dir sicher?«

»Würde ich es dir sonst sagen? Ja, ich bin mir absolut sicher.«

Mit großen Schritten läuft er nackt zu seinem Sessel, steigt in seine Jogginghose und kommt dann zu mir. »Es ist sicher bloß jemand, der sich verfahren hat.«

Das glaube ich nicht. Wer sollte sich um diese Uhrzeit so tief im Wald verirren? Mir fallen bloß Serienmörder, die eine Leiche verstecken wollen, oder Rinaldis oder Enzos Männer ein.

Darcio umfasst meine linke Hand, bevor er mit mir durch die Tür geht. »Sehen wir nach. Remero und Nevio hätten sicher Alarm gegeben, wenn sie etwas Auffälliges bemerkt hätten.«

Ich schüttele den Kopf, da ich ein mulmiges Gefühl habe.

Im Erdgeschoss angekommen, schiebt mich Darcio hinter sich, schaltet das Licht ein und schaut sich im Wohnbereich um. Nichts. Es ist nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Alle Fenster sind verschlossen, auch die Haustür ist zu. Zuerst läuft Darcio zu Remeros Zimmer, öffnet die Tür leise und wirft einen Blick hinein.

Nervös kaue ich auf der Wangeninnenseite, bis mir auffällt, dass ein kühler Windzug unter Nevios Zimmertür zu meinen nackten Füßen weht.

Ich laufe auf Nevios Schlafzimmer neben der Küche zu, drücke die Klinke herunter und finde Nevio gefesselt und blutend vor dem Bett vor.

Das Fenster gegenüber vom Bett steht sperrangelweit offen.

»Nein, nein, nein, nein. Darcio!«, schreie ich seinen Namen, bevor ich auf Nevio zueile. Das Licht seines Nachttisches ist angeschaltet, sodass ich zwei Schnitte auf seinem Oberkörper entdecken kann. Seine Augen tränen, während auf seiner Augenbraue ebenfalls eine klaffende Wunde zu sehen ist.

»Wo ist Carlo?«

Mit dem Knebel zwischen den Zähnen windet sich Nevio hin und her, während ich auf die zerwühlten und blutbefleckten Laken blicke.

Im nächsten Moment fliegt die Tür komplett auf, sodass ich panisch schreie. Darcio und Remero stehen im Zimmer.

»Heilige Scheiße. Warte, ich helfe dir.« Darcio tritt an Nevio heran, der nicht nur einen Knebel trägt, sondern auch Seile um seine Handgelenke, die auf seinem Rücken zusammengebunden sind.

Wie wild schaue ich unter den Laken, den Kissen und unter dem Bett nach, aber weiß zugleich, dass meine Suche ergebnislos bleiben wird. Carlo ist nicht da. Er ist fort. Sie haben ihn mitgenommen.

Wie noch nie in meinem Leben sinke ich zwischen den Fensterglasscherben auf die nackten Knie und schreie vor Schmerz auf. Er ist fort. Sie haben Carlo mitgenommen!

Hände legen sich auf meine Schultern, bevor sie unter meine Arme greifen und mich hochziehen. Remero dreht mich zu sich.

»Sie haben Carlo. Sie haben meinen Carlo«, bringe ich weinend und schluchzend über die Lippen und presse das tränengetränkte Gesicht an seine Brust.

»Ich weiß, Adriana. Ich weiß«, antwortet er mit ruhiger, trauriger Stimme. »Wir finden Carlo.« Behutsam streichelt er über mein Haar, während Darcio zu Nevio spricht. »Bleib auf dem Rücken liegen. Beweg dich nicht und versuch zu atmen.« Aus den Augenwinkeln kann ich mitverfolgen, wie er mit blutigen Händen nach Nevios Smartphone greift.

»Wir brauchen einen Notarzt. Er verblutet sonst.«

Remero gibt mich frei, springt über das Bett und nimmt Darcio das Telefon ab. »Ich rufe an. Versorg Nevio.«

Mir bleibt vor Schock und vor Schmerz der Mund offen stehen. Gerade bin ich wie gelähmt, kommt mir dieser Moment wie ein Albtraum vor. Sicherlich muss ich mich bloß zwicken und erwache. Ganz sicher.

Doch als ich in meinen Oberarm kneife, ist der Schmerz real. So real wie diese Szene. Darcio schaut über das Bett kurz zu mir, und ich erkenne in seinen Augen, wie er vermutlich in meinen, den puren Schmerz.

»Du kannst mir helfen, Adriana.« Remero hat das Zimmer verlassen und unterhält sich mit jemandem des Rettungsdienstes.

Eilig umrunde ich das Bett, knie mich gegenüber von Darcio auf den Teppichboden und schaue ihn fragend an. »Was kann … kann ich …«

Meine Augen wandern zu Nevio, der angestrengt atmet und sicherlich unendliche Schmerzen durchleidet.

»Was kann ich …«

»Nimm das Tuch und presse die Wunde an seinem Bauch ab, damit er nicht noch mehr Blut verliert, kannst du das?«

Das zusammengebauschte Stück Laken, das er mir überreicht, saugt sich unendlich schnell mit Blut voll. Remero betritt den Raum wieder.

»Sie treffen bald ein.«

Nevio nuschelt verwaschene Worte, als er zur Decke aufschaut und aussieht, als würde er jeden Moment die Augen für immer schließen. Weiterhin presse ich das Laken auf die blutende Wunde unterhalb der Rippenbögen. Meine Finger fühlen sich warm und rutschig vom Blut an. Der süßliche und zugleich metallische Geruch steigt mir in die Nase. Mir laufen unaufhaltsam Tränen übers Gesicht, die von meiner Nase und meinem Kinn auf Nevios Oberkörper landen.

Wie konnte das passieren? Woher wussten sie, wo wir sind?

Haben sie Carlo ebenfalls verletzt? Warum … warum hat er nicht geschrien? Und wird es Nevio überleben? Er muss einfach.

Darcio schaut Nevio in die Augen, nutzt Nevios Handy, um in seine Pupillen zu leuchten. »Merda!«, knurrt Darcio durch zusammengepresste Zähne.

»Was ist?«, fragt Remero, der sich neben mich hockt.

»Er hat höchstwahrscheinlich eine epidurale oder subdurale Blutung, die zu viel Druck in seinem Kopf erzeugt.« Darcio tastet Nevios Kopf nach weiteren Verletzungen ab. »Wurdest du nur im Gesicht geschlagen?«

Nevio stammelt etwas, bevor er die Augen nach hinten verdreht und sein Körper zu zucken beginnt.

Gott, was passiert hier?

»Nevio«, rufe ich seinen Namen. »Beruhige dich.«

»Er hat einen Krampfanfall. Press weiterhin die Wunde ab, Adriana.« Das ist leichter gesagt als getan, wenn sein Körper unkontrolliert zuckt. Während ich innerlich bete, dass endlich die Sanitäter kommen, erteilt Darcio weiterhin Anweisungen. Ich mache, was er sagt, und konzentriere mich auf Nevios stark blutende Wunde, bis mir schwummrig wird. Ewas sticht in meinen Arm. Was?

Gerade als Remero aufspringt, da das Blinklicht der Rettungswagen im Zimmer aufflackert, dreht sich alles und ich kippe um.

»Adriana. Verdammt …«, höre ich Darcio meinen Namen rufen, bevor sich alles vor meinem Sichtfeld verdunkelt.
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Als ich die Augen blinzelnd aufschlage, lehnt mein Kopf gegen eine Fensterscheibe. Musik ertönt aus dem Radio und angenehm warme Luft bläst mir ins Gesicht.

Ich hebe verschlafen die Schläfe vom Fensterglas. Neben mir sitzt Remero, der den Mercedes über eine kurvige Bergstraße lenkt, und das in einem zügigen Tempo.

»Ah, du bist wach. Wie geht es dir?«

Mir? »Wo sind …«

Ich drehe das Gesicht zur Rückbank in der stillen Annahme, Darcio, Nevio und Carlo säßen hinter mir. Niemand ist zu sehen. Ich bin mit Remero allein. »Aber … wohin fahren wir?«

»An einen sicheren Ort. Beantworte bitte meine Frage, wie geht es dir?«, hakt Remero nach.

Wieso, verdammt, bin ich ohnmächtig geworden? Vor gefühlt wenigen Sekunden habe ich Nevios Wunde abgepresst, dann, als die Sanitäter eintrafen, bin ich umgekippt. Etwa weil ich kein Blut sehen kann? Nein. Ich habe keine Probleme mit Blut.

»Ganz gut … Wohin fahren wir? Ins Krankenhaus?«

»Nein«, antwortet Remero ruhig, umfasst das Lenkrad fester und schneidet die nächste Rechtskurve.

»Wohin dann? Verrate es mir.«

»Wir fahren zu meiner Familie.«

Zu seiner Familie?

Verwirrt reibe ich mir die Augen. Als ich an mir hinunterblicke, sehe ich, dass ich angezogen wurde. Ich trage eine Jeans, ein weißes Top und eine offene hellblaue Bluse. Mir wurden sogar Sneakers angezogen.

»Aber …« Ich befeuchte mit der Zunge meine Lippen. »Aber wir können nicht zu deiner Familie fahren, Remero. Wir müssen zu Nevio, zu Darcio … und Carlo. Wir müssen Carlo suchen und uns einen Plan zurechtlegen, um Alejandro zu finden.«

Gerade prasseln alle Sorgen und Probleme mit einem Mal auf mich ein. In mir baut sich sofort wieder dieser unkontrollierbare Orkan auf, da ich allmählich glaube, nicht mehr der Sache Herr zu werden. Meine komplette Welt, die bis vorgestern wieder geheilt war, ruhig und ohne große Sorgen war, wurde wieder auseinandergerissen.

Ich will Carlo zurück. Mein Baby. Wer hat ihn mitgenommen? Wie konnten die Einbrecher wissen, wo wir uns aufhalten?

Remeros warme Hand verliert sich auf mein linkes Knie.

»Atmen nicht vergessen. Ich weiß, es ist alles hart, was passiert ist. Wir haben vorgesorgt, falls etwas Derartiges passieren wird.«

»Wir?«

»Ja.« Remero nickt, umfasst erneut das Lenkrad mit beiden Händen und fährt einen serpentinenreichen Bergpass entlang. Als wir einen Tunnel befahren, betrachte ich ihn genauer. Er trägt ein silbergraues Muskelshirt, dazu schwarze Hosen und weiße Schuhe. Auf der Nase sitzt seine hellblau getönte Sonnenbrille.

»Atmen«, ermahnt er mich mit dem weichen Lächeln.

»Sag mir bitte, was los ist. Warum sind wir nicht bei Darcio und Nevio?«

»Weil du nun mal diejenige bist, um die sich alles dreht. Falls wir gefunden werden, egal wann und wie, ist es meine Aufgabe, dich in Sicherheit zu bringen. Wir haben es so beschlossen.«

»Wer ist wir?«

»Alle.«

»Auch Alejandro.«

Remero nickt. »Ganz besonders Alejandro. Er wusste, dass, wenn er dich nicht dazu bewegen kann, mit ihm zu gehen, wir einen Notfallplan brauchen.«

Klasse. »Und wieder mal habt ihr mich nicht eingeweiht.«

»Sollte ich dir zwischen den Sanitätern sagen, dass wir aufbrechen? Du wärst nicht mitgekommen. Oder doch?«

Nein. Er hat recht. Ich wäre bei Darcio und Nevio geblieben.

»Wie geht es Nevio?«

»Er wird noch operiert.«

Mein Magen verkrampft sich. Ich halte die flache Hand gegen den Bauch und stütze mich am Armaturenbrett ab, denn nachdem wir den Tunnel verlassen haben, passieren wir wieder die kurvenreiche Straße. Um uns herum sind hohe Felswände und schneebedeckte Berggipfel zu erkennen.

»Darcio operiert ihn im Krankenhaus in Verona. Sobald er fertig ist, meldet er sich bei uns.«

Er operiert Nevio. »Okay … okay … Wie lange schon?«

»Drei Stunden.«

»Drei Stunden?«, bringe ich schrill hervor. Meine Augen huschen zur Uhr des Navis. Es ist bereits 10.12 Uhr. Ich bin fast vier Stunden weggetreten?

»Ja. Es tut mir ehrlich leid, Adriana, aber ich musste dir etwas verabreichen, um dich zu beruhigen. Dich sollten die Sanitäter nicht sehen. Jeder, der dich gerade erkennt, stellt eine Gefahr dar. Darcio ist eingeweiht, und er hat mir noch mal klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass du dich schonen sollst.«

»Gut, das bedeutet, wir beide fahren zu deiner Familie und überlegen uns, wie wir Carlo finden?«

»Nicht ganz«, erklärt er mir. »Wir vermuten, dass Enzo Carlo hat. Wären Rinaldis Männer zu uns gekommen, hätten sie dich auch geholt. Was du uns bisher über deinen …«

»Erzeuger.«

»Richtig, Erzeuger gesagt hast, lässt vermuten, dass du ihm egal bist. Er dürfte wissen, dass jede Folter zwecklos ist, um dich zu zwingen, die Papiere zu unterzeichnen.«

»Somit stiehlt er seinen Enkel?«

»Sieht so aus. Ich bin ehrlich gesagt froh darüber, dass sie dich nicht gefunden haben und …« Kurz ringt er mit sich. Seine Kiefermuskeln spannen sich an, was mir trotz des längeren gepflegten Barts nicht entgeht. »Du getötet wurdest.«

Gerade ist mir alles zu viel. Die Vorstellung, dass Nevio in diesem Augenblick operiert wird, sich in Lebensgefahr befindet, bringt mich fast um. Genauso sehr wie die Vorstellung, dass Carlo wieder bei Enzo ist und Alejandro bei Rinaldi. Langsam werde ich wahnsinnig und verliere den Verstand, wenn es so weitergeht.

Kurze Zeit spricht keiner von uns ein Wort. Remero gibt mir Zeit, alles zu verarbeiten, als wir Richtung Varese fahren. Eine Stadt, die ich bisher noch nicht besucht habe.

»Wir kommen gleich an.«

Als ob mich das glücklich stimmen sollte. Ich wurde wieder aus einem Ort gerissen, wo ich mich wohlgefühlt habe, und muss mich neu einleben. Ohne Carlo. Ohne Darcio. Ohne Nevio. Ohne Alejandro.

Nach weiteren Minuten, in denen Remero durch die belebte Stadt gefahren ist, erreichen wir ein höher gelegenes Gebäude an einem Weinhang.

Gerade erinnere ich mich daran, dass ich vor zwei Abenden mit den Jungs angeln wollte, Remero ein Boot angestrichen hat, wir es uns am See gut gehen ließen. Mit einem Schlag ist alles vergessen und ich finde mich in Varese wieder.

Kaum dass Remero auf einem Parkplatz vor einem Gebäude mit hellen Säulen, gelben Fassaden und rotem Ziegeldach hält, hupt er einmal. Immer noch leicht benommen, schaue ich mich um. Das Grundstück ist wirklich schön. Jemand hat sich viel Zeit für den blühenden Garten genommen. Überall entdecke ich Lavendelsträucher, pinken und weißen Oleander und Olivenbäume.

Soll ich ihm sagen, dass ich nicht hier sein möchte? Auch wenn es wunderschön ist, will ich bei Carlo sein. Oder Darcio.

»Da wären wir.« Nachdem Remero den Motor ausgeschaltet hat, wendet er sich über die Mittelkonsole mir zu und dreht mein Gesicht in seine Richtung. »Hey, ich weiß, was in dir vorgeht.«

»Ich möchte nicht hierbleiben.«

»Es ist nicht für immer. Nur so lange, bis Nevio sich erholt hat.« Falls er den Angriff überleben wird. »Dann werden Darcio und Nevio zu uns stoßen.«

Ich hasse es, von ihnen getrennt zu sein. Aber ich bin so egoistisch. Wie muss es Remero mit dieser Entscheidung gehen? Er wird sich sicher ebenfalls Gedanken um seinen besten Freund machen. Nevio gehört zur Familie. Er ist seine Familie.

Ich hebe die Hand an seine rechte Schulter und vergrabe mein Gesicht an seiner anderen Schulter.

»Wann wird es vorbei sein?«

Fürsorglich streichelt er über meinen Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen. Gerade betreiben wir Schadensbegrenzung. Und hey, zumindest bist du nicht allein. Jeder der Jungs war für diesen Plan.«

Einerseits beruhigt es mich, dass sie sich gemeinsam einen Notfallplan überlegt haben, falls ein Ungewitter über uns hereinbricht. Andererseits möchte ich nicht von den anderen getrennt sein.

»Da sind meine Eltern.« Ich hebe den Kopf und entdecke durch die Frontscheibe ein Paar mit ergrautem Haar. Seine Mutter ist sehr zierlich, trägt krauses volles Haar, das mit Spangen zurückgehalten wird, und hat eines dieser Wickelkleider an. Sein Vater hat volles dichtes silbergraues Haar, trägt Jeans und ein kurzärmeliges Hemd.

Ich dachte immer, Remero käme aus einem gehobenen Haus, da er davon sprach, Pflegeeinrichtungen zu leiten. Seine Eltern führen anscheinend ein sehr einfaches, schlichtes Leben auf einem Überhang und sehen überglücklich aus, ihren Sohn zu sehen.

Um nicht unhöflich zu sein, reiße ich mich zusammen. Denn beide sehen aus, als würden sie sich auf unseren Besuch freuen. Keine Ahnung, was ihnen Remero erzählt hat.

»Okay, ich bin bereit«, antworte ich Remero mit einem abgekämpften Lächeln. Er streicht eine Haarsträhne hinter mein Ohr.

»Du kannst dich gleich wieder hinlegen. Du siehst sehr müde aus.«

»Kein Wunder, wenn ihr mich schachmatt gesetzt habt.« Ich zwinkere ihm zu.

Auch wenn ich versuche, losgelöst zu sein, macht sich doch wieder diese lähmende Leere in mir breit. Denn wieder befinde ich mich an dem Punkt, alles zu verlieren, was mir wichtig ist.

Wäre Remero nicht hier, wüsste ich nicht, ob ich nicht durchdrehen würde.
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»Na los, richte dich auf.« Ich nehme einen Schluck von dem Tee, um ihn danach in Viktorias Gesicht zu prusten.

»Verschwinde! Zuvor machst du mich los.«

Sie verzieht ihr Gesicht, stellt die Teetasse auf dem Nachttisch ab und nimmt die Brille von der Nase. Von den Gläsern läuft der Tee, den sie nun mit einem Taschentuch wegwischt.

»Ich will dir bloß helfen.«

»Sicher willst du das«, bringe ich zynisch, kraftlos und schwitzend über die Lippen. Danach lasse ich mich zurück in die Kissen sinken. »Wenn du mir hättest helfen wollen, dann hättest du mich im Krankenhaus gelassen.«

»Na klar, wo du die kleine Schlampe jeden Tag siehst, die abgehauen ist? Mach mir nichts vor, Alejandro, ich weiß, was hier läuft.«

»Wirklich?«, frage ich und hebe die Brauen. Ich lege die gefesselten Hände zurück auf das Kissen, um ihre Antwort abzuwarten. Sie hat keinen blassen Schimmer.

»Wirklich. Du hast ihr zur Flucht verholfen, weil sie dir leidgetan hat. Ist doch so. Und dann hast du sie aufgesucht und wolltest mit ihr durchbrennen.«

Schnaubend verdrehe ich die Augen. »Du bist vollkommen übergeschnappt. Was hätte ich davon?«

»Keine Ahnung, sag du es mir. Warum konnten wir dich tagelang nicht dort finden, wo du gesagt hast, dass du dich an diesen Orten aufhältst? Wieso finden wir dich in einem Krankenhaus mit einer Blutvergiftung vor?«

»Weil die Kerle, die Adriana gerade geschnappt haben, bewaffnet sind und wissen, wie sie mit Knarren umgehen müssen?«, führe ich sie vor. »Mir war klar, dass ich Ergebnisse abzuliefern habe. Wenn ich die Kerle nicht schnappe, was denkst du, hätte ich mir von meinem Vater anhören können?«

Sie weiß selbst, wie schnell er in Rage gerät, wenn er nicht bekommt, was er will.

Skeptisch mustert sie mich, nachdem sie ihre Brille aufgesetzt hat. Anschließend erhebt sie sich vom Stuhl neben dem Bett und tastet über meinen verbundenen Arm. »Fass mich an und ich dreh dir den Hals um.«

Sie schmunzelt geheimnisvoll. »Seit wann so scheu? Schon vergessen, dass ich bereits alles von dir anfassen durfte?«

Das war bedauerlicherweise ein schwacher Moment vor knapp anderthalb Jahren. Ein Abend, an dem ich zu viel getrunken habe, meine Ruhe wollte und sie in meine Wohnung geplatzt ist.

Sie trug nichts weiter als Unterwäsche unter ihrem Parka. Zu der Zeit habe ich Adriana nur bewacht, nicht aber für sie Gefühle entwickelt. Und da mir an dem Abend mein Vater wieder eine Predigt gehalten hat, wie untauglich ich bin, habe ich mich in meine Wohnung in der zweiten Etage des Anwesens zurückgezogen und mehrere Scotchgläser gekippt. Irgendwie muss Viktoria von der Auseinandersetzung Wind bekommen haben und wollte mich ablenken. Nein, sie wollte meinen schwachen Moment ausnutzen. In der Sekunde, als sie sich mir anbot, dachte ich nicht lange nach. Was hatte ich schon zu verlieren? Nichts. Im Gegenteil, sie brachte Ablenkung. Jedoch hätte ich nicht ahnen können, dass sie sich nach dieser Nacht, in der wir kein Auge zubekommen, geredet und in allen Stellungen im Raum gevögelt haben, sich in mich verliebt.

»Tja, Dinge ändern sich, Viktoria. Binde mich los.«

»Nein, du sollst wieder gesund werden, danach wird dich dein Vater sprechen. Es war seine klare Anweisung, dass du am Bett angebunden wirst.«

Damit ich nicht auf dumme Ideen komme und wieder abhaue. Denn ja, das würde ich, um bei Adriana und meinem Sohn zu sein.

Ich stecke schon viel zu lange in diesem Zimmer fest. Zwar geht es mir bereits besser, weil mein Vater irgendeinen Arzt geschickt hat, der regelmäßig nach mir sieht, trotzdem bin ich lange nicht so fit, wie ich es mir wünsche. Die Natter lässt mich auch keine Sekunde aus den Augen. Ich wette, vor der Wohnungstür warten Orlando und Gaspar, die Wache halten.

Viktoria setzt sich zu mir aufs Bett, mein Bett und streichelt mir übers Gesicht.

»Wenn ich ehrlich bin, bin ich froh, dass mir dein Vater diese Aufgabe übertragen hat.«

Ich mahle auf den Kiefern und drehe das Gesicht weg. Sie fährt unbeeindruckt mit ihren Fingern über meine Wange, meinen Hals und meine Brust entlang. Als sie nun die flache Hand über meinen Bauch gleiten lässt, spanne ich jeden Muskel an und durchbohre meinen Blick wie eine Warnung in ihre Augen.

»Verschwinde.«

Ihre Hand hat mittlerweile meinen Bauch verlassen und schiebt sich unter meine Shorts, die ich mir selbst anziehen durfte. Dreimal am Tag werde ich unter Aufsicht von Gaspar und Orlando zum Badezimmer geführt, wo ich mich waschen, umziehen oder duschen kann. Jetzt begreife ich so richtig, wie sich Adriana all die letzten Monate gefühlt haben muss.

»Nein, du willst es doch auch.«

Ihre Finger umfassen meinen Schwanz und massieren ihn gekonnt. Sie gibt ein leises Seufzen von sich, während sie das tut und mir dabei ins Gesicht schaut. Widerliche sexgeile Schlange.

Ich rutsche mit dem Becken fort, stelle das linke Bein auf und stoße sie vom Bett. »Ich breche dir jeden Finger einzeln, wenn ich losgebunden werde. Der Tag wird kommen, Vicky.«

»Diese Drohungen gefallen mir. Du wirst niemals einer Frau Schmerzen zufügen. Das konntest du nicht einmal bei Adriana. Dann wirst du es erst recht nicht bei mir können.« Verdammt, sie kennt mich zu gut. Aus diesem Grund wird mein Vater Viktoria auf mich angesetzt haben, weil er weiß, dass ich ihr nichts tun werde. Aber was, wenn mein Vater keinen blassen Schimmer hat, dass ich Adriana und Carlo gefunden habe? Was, wenn er mich hier gefangen hält und von dieser Natter gesund pflegen lässt, weil er der irrsinnigen Annahme ist, ich wäre mal wieder unnütz und hätte meine Aufgabe nicht erfüllt. Gut möglich.

Das muss ich herausfinden.

Neben dem Bett bleibt sie stehen, fährt sich über die schwarze Bluse und massiert ihre Brüste. Will sie mich aufgeilen? Netter Versuch. Darauf kann sie lange warten.

Unbeeindruckt schaue ich zur anderen Zimmerecke.

Mir geht es bereits besser. Besser als im Krankenhaus in Verona. Nicht mehr lange und ich bin komplett wiederhergestellt.

»Du liebst sicher Rollenspiele. Die meisten Männer stehen drauf. Wetten, du schaust dir abends vor dem Einschlafen Pornos an, wo eine Frau sich um ihren Patienten kümmert?«

Wären meine Hände frei, würde ich mich an der Schläfe kratzen. Sie ist einfach nur dämlich. Aber ich sollte es mir nicht mit ihr verscherzen. Wenn sie weiterhin glaubt, dass ich auf sie stehe, es mir aber nicht eingestehen will, weil wir zusammenarbeiten und mein Vater Beziehungen unter seinen Leuten verbietet, würde ich von der Sache ablenken, dass ich Adriana liebe.

Ohne auf ihre Anspielung meiner Pornofavoriten einzugehen, schaue ich zu ihr. Sie knöpft sich die Bluse auf, während sie die Hüfte geschmeidig hin und her wiegt.

Okay, sich anmutig bewegen, kann sie, das kann ich nicht abstreiten.

Mit geöffneten Lippen schaue ich dabei zu, wie sie die Bluse von den Armen streift und ich ihre großen Brüste in dem schwarzen Schalen-BH begutachten kann. Sie ist kurviger als Adriana. Hat wesentlich mehr Arsch und Brüste, was sie für die meisten Kerle meines Vaters öfter zur Wichsvorlage werden lässt. Einige stehen auf Viktoria und ihre weiblichen Rundungen, ihre provokant tiefen Ausschnitte und ihren stolzen schwungvollen Gang, wenn sie an einem vorübergeht. Außerdem trägt sie jedes Mal ein Parfüm, das Sex pur verströmt.

Je länger ich ihr zusehe, wie sie ihre Kleidungsstücke vom Körper blättert, desto mehr muss ich an Adriana denken. Wie sie sich so vor mir bewegen würde. Dass sie mich mit beiden Handgelenken ans Bett gefesselt hat, um mich zu dominieren.

Den Gedanken hatte ich mehr als einmal. Und er macht mich tierisch an. Nicht, weil ich auf ihr freches Mundwerk, ihre Sturheit und Willensstärke stehe, sondern weil ich genau weiß, wie ich sie nach ihrem erregenden Versuch, mich zu bändigen, umso leidenschaftlicher und zügelloser vögeln würde. So, wie sie es liebt.

Verdammt. Die Vorstellung lässt meinen Schwanz anschwellen, was Vicky nicht entgeht.

Ich schlucke hart, atme und muss wegsehen, als sie ihren BH geöffnet hat und sich ihre großen Brüste massiert.

»Dir gefällt, was du siehst.«

Ich schnaube. »Du weißt eben, wie du einen Mann schwach werden lässt«, antworte ich, um mir nicht anmerken zu lassen, dass mich der Gedanke an Adriana hart werden lässt, nicht ihre Darbietung. Sie streichelt sich selbst, als sie den Pferdeschwanz öffnet und danach auf das Bett steigt. Fuck.

Sie herunterstoßen kann ich nicht. Ich weiche ein Stück zurück, aber sie ist verdammt schnell. Stützt sich auf allen vieren über mir ab, sodass ich ihren wippenden Möpsen entgegenstarre. Als ich den Kopf zur Seite drehen will, umfasst sie mein Kinn und seitlich wandert ihre Hand zu meinem Schwanz. Jeder Muskel von mir ist angespannt, als sie meine Härte massiert, seufzt und mich dann küsst. Zuerst zurückhaltend, als hätte sie Angst, dass ich sie beiße, dann stürmischer.

»Geh weiter«, raune ich vor ihren rosa bemalten Lippen, die nach Mandeln und etwas Süßem schmecken. »Und ich breche dir mehr als deine hübschen Finger.«

Jede verdammte Drohung scheint sie nur noch schärfer zu machen. Sie schmunzelt süffisant. Ich schaue in ihre karamellbraunen Augen, die funkeln wie geschliffener Bernstein. Dann, als sie mich weiter fester und härter massiert, spanne ich die Armmuskeln an. Sie küsst mich erneut und fasst sich danach zwischen die Beine.

»Das würdest du niemals tun, nur bei anderen. Nicht bei mir. Und genau das liebe ich an dir. Deine Bösartigkeit, die du für mich zurückhältst.« Sie schiebt ihre Finger, die nach ihrer Pussy schmecken, zwischen meine Lippen. Ich will das Gesicht zur Seite drehen, als sie meine Brust entlang leckt und meinen Schwanz schneller und fester bearbeitet. Gott!

Ich knurre, und als ich ruckartig hochfahre, um sie endgültig aufzuhalten, befindet sie sich bei meinem Becken, hat die Shorts heruntergezogen und nimmt meinen Schwanz in ihren Mund. Ich stelle die Beine auf, spüre ihre feuchte Hand auf meinem Bauch und die andere um meine Eier.

Nachdem sie mein Glied langsam abgelutscht hat, schaut sie auf. »Jetzt kannst du mich nicht mehr beißen, aber ich dich.«

Dieses fiese Miststück wagt es wirklich, mich ihre Zähne spüren zu lassen. »Merda!«, knurre ich. Sie lächelt geheimnisvoll, dann nimmt sie meinen Schwanz zur Hälfte in den Mund auf und massiert meine Hoden. Sie ist gut, verdammt gut, das will ich nicht abstreiten, aber ihr gehört nicht mein Herz.

»Ich weiß, wie sehr du auf Blowjobs stehst.« Mit der Zunge umkreist sie meine Eichel, die sie dann zwischen ihre feuchten und vom Lipgloss verschmierten Lippen nimmt. Dabei starrt sie mir intensiv in die Augen.

Spiel mit. Du musst. Wenn dich die Kerle vor der Tür hören, wird mein Vater weniger Verdacht schöpfen, dass ich andere Ziele verfolge. Außerdem ist es ja nicht so, als könnte ich mich wirklich gegen Vicky wehren. Bloß kommt es mir vor, dass ich Adriana hintergehe und sie betrüge.

Das ist der einzige Gedanke, der mich zurückhält.

Plötzlich erhebt sie sich und streift ihren schwarzen Spitzenstring von ihrer Hüfte. Statt sich auf meinen Schwanz zu setzen, lässt sie ihr Becken über meinem Gesicht sinken. Fuck, nein.

»Leck mich.«

Von ihrer geöffneten und feuchten Pussy geht ein intensiver erregender Duft aus. Sie bewegt ihr Becken einladend vor und zurück und greift grob in mein Haar. »Mach schon, ich weiß, wie gut du darin bist, eine Frau zu befriedigen.«

Kurz schließe ich die Augen. Sie muss es nie erfahren – geht mir der Gedanke durch den Kopf. Danach lasse ich die Zunge durch Viktorias Spalte gleiten und spüre mit der Spitze ihre geschwollene Perle. Hungrig und verdammt geil sauge ich an ihr, lecke fest mit meiner Zunge über ihre Klit und balle die Hände zu Fäusten.

»Gott bist du gut«, stöhnt sie laut. So laut, dass es sicher die Männer vor der Tür hören.

Beende es. Je schneller, desto besser.

Ich fahre mit dem Zungenspiel fort, schließe die Augen und schmecke sie weiter. Mit dem Kinn reibe ich kurz über ihre Schamlippen, sodass sie wimmert, weil meine Bartstoppeln rau und kratzig über ihre empfindlichste Stelle reiben.

»So gut, mach weiter. Mehr, mehr, mehr«, jault und wimmert sie bebend und ihr Becken rhythmisch über mein Gesicht kreisend. Ich lecke sie fester, schneller und spüre, wie sehr sie ausläuft und dann vor Lust schreit. »O ja, o fucking ja. Mehr. Hör nicht auf.«

Ihre Pussy kontrahiert, ich spüre, wie sie sich zusammenzieht und ihre Perle mit jedem Mal, wenn ich sie fester lecke und sauge, zuckt. Sie schreit so laut, dass selbst der Gärtner hören dürfte, was hier abgeht.

Keuchend und immer noch nicht befriedigt hebt sie ihr Becken von meinem Gesicht, rutscht an mir herab und küsst mich besitzergreifend. »Du schmeckst nach mir. Nur nach mir«, faselt sie und leckt mit der Zunge über meine wunden Lippen. Ich kneife die Augen unbeeindruckt zusammen, bis sie meinen Schwanz erneut massiert, so gekonnt, bis ich wieder hart bin. Und ohne wegrutschen zu können, führt sie ihn in sich ein.

Wimmernd, keuchend und kurz überfordert von der Größe, wartet sie zwei Sekunden, hebt erneut ihr Becken und lässt sich bis zur Hälfte auf ihn sinken.

Normalerweise würde ich es nicht tun, aber sie ist nun mal zu weit gegangen. Ich grinse diabolisch, was sie sieht, bevor ich mein Becken hebe und tiefer in sie stoße.

Sie schreit auf. »Scheiße, Gott.«

»Sag nicht, er ist dir plötzlich zu groß.«

Sie keucht mit geöffneten Lippen, schüttelt den Kopf und beugt sich zu mir herab, um mich zu küssen. »Ich liebe deinen Riesenschwanz.« Genau, das liebt sie.

Erneut lässt sie sich auf mich sinken, nachdem sie ihr Becken gehoben hat. Sie hat den Winkel so geändert, dass ich nicht mehr gnadenlos in sie stoßen kann, sondern sie das Tempo bestimmt.

Sie reitet auf mir, während ich sie eiskalt anstarre. Lägen meine Hände nicht in Fesseln, würde ich sie um ihre Kehle legen, sie von mir rollen und bis zur Bewusstlosigkeit würgen, damit sie nach Stunden mit den Kopfschmerzen ihres Lebens aufwacht und sich dreimal überlegt, ob sie mich erneut anfasst.

Ich hasse es, in ihr zu sein.

Hasse es, sie auf der Zunge zu schmecken.

Hasse ihr Stöhnen und wie sie sich auf mir bewegt, mich kontrolliert wie ein festgekettetes Tier, das sie ohne Fesseln beißen, herunterstoßen und ihr Schmerzen zufügen würde.

Sie gibt sich alle Mühe, mich zum Höhepunkt zu bringen, bewegt sich schneller, presst ihre Brüste zusammen, küsst mich und leckt über meinen Hals. Aber in meinem Kopf herrscht ein eisiger Schneesturm. In meiner Brust glimmt keine Flamme auf. Selbst mein Schwanz spielt nicht mehr mit.

Keuchend macht sie eine Pause, als sie checkt, dass sie noch so sehr auf mir auf und ab hüpfen kann, sich nichts mehr regt.

»Deine Potenz lässt nach.«

Klar. Schieb es darauf, nicht auf den Ekel, den ich für dich billige Hure empfinde.

»Liegt sicher daran, dass du mich gefesselt wie einen Hengst auf mir turnst. Was soll ich daran geil finden?«

Als mein tödlicher, ausdrucksloser Blick ihr Gesicht trifft, kneift sie die Augen zusammen. Ihre Mundwinkel zucken.

»Ja, richtig, du liebst es, dir zu nehmen, was du willst. Wie konnte ich das vergessen.«

Weil du einfach dumm bist? »Jetzt fällt der Groschen, bravo, Vicky. Ich lasse mich ungern wie ein Sextoy benutzen. Und das ist das Resultat.«

Sie zieht die Unterlippe zwischen die Zähne und wägt in Gedanken ab, ob sie mich freilassen soll.

»Binde mich los und ich verschaffe dir drei Orgasmen, die du nicht mehr vergessen wirst. Ich fick dich dort auf der Kommode.« Mein Blick fällt zur Kommode, auf der meine Bücher stehen, die ich alle mindestens drei Mal gelesen habe. »Oder an der Wand neben dem Vorhang. Ich kann es dir auch auf dem Boden besorgen, bis du nicht mehr laufen kannst.«

Sie zittert vor Anspannung und malt sich in ihrem hübschen Kopf aus, wie es wohl wäre, wenn sie mir die Oberhand lassen würde.

Im selben Moment klopft es an der Tür, die danach geöffnet wird. Orlando steht im Raum. »Oh, störe ich?«

»Absolut gar nicht«, bringe ich grinsend über die Lippen, rekele mich unter Viktoria und schaue zu ihr auf. Sie hält sich sofort die Titten zu.

»Was hast du hier verloren?«

»Ich will nur kontrollieren, ob alles rechtens läuft und er keine Dummheiten anstellt.«

Nun muss ich lachen. »Die Einzige, die hier Dummheiten anstellt, ist wohl die Prinzessin, die mich fickt.«

Er kann sie gerne ausleihen, denn mir entgeht nicht, dass ihn der Anblick scharf macht. Ungehalten lächelt er.

»Solange sie dich nicht freilässt, kann sie mit dir machen, was sie will.« Was ein Armleuchter!

Er schließt die Tür, als Vicky sich zu mir herabbeugt. »Netter Versuch, Alejandro. Ich binde dich nicht los.«

Schade, denn ich hatte sie fast so weit. »Dann eben nicht.«

Sie klettert von mir. Da ohnehin die Puste raus ist, steigt aus dem Bett und sammelt ihre Unterwäsche zusammen.

»Sag nicht, Orlandos Erscheinung hat dich plötzlich austrocknen lassen«, reize ich sie und starre unverhohlen auf ihren Arsch. Sie zischt.

Ja, sie darf gern frustriert sein, dass mir keiner abging, als sie auf mir herumgeturnt ist. Und ehrlich gesagt bin ich froh darüber. Es hätte nicht viel gefehlt und dann wäre ich mir wie ein Verräter vorgekommen.

Mit dem rechten Fuß hebe ich die Decke an, um sie über meine Hüfte zu heben.

»Nächstes Mal läuft besser.«

»Klar, wenn du dich mehr anstrengst«, verärgere ich sie.

»Fick dich, Alejandro.«

»Lieber als dich.«

Sie faucht vor Wut wie ein Kätzchen, worüber ich lachen muss. Danach lehne ich den Kopf tief durchatmend in die Kissen zurück und schließe die Augen. Mein Arm macht in dieser Fesselung dank des Schmerzmittels kaum Probleme, auch wenn die Wunde nicht vollends verheilt ist. Ich denke, ich brauche noch ein oder zwei Tage, dann bin ich fit. Ein oder zwei Tage, um Viktoria so weit zu bringen, um mich loszubinden und auszuschalten, dann kann ich verschwinden. Zuvor macht es keinen Sinn, auf die Medikamente zu verzichten.

Ich wanke noch zwischen der Entscheidung, ob ich einfach abhauen sollte, sobald ich gesund bin, oder doch meinen Vater davon überzeugen sollte, weiterhin sein loyaler Fußabtreter zu sein.

»Jetzt schmoll doch nicht, Vicky«, ziehe ich sie auf, als sie sich angekleidet hat und ihr Haar vor dem Fenster hochbindet.

»Tue ich nicht.«

»War es dir unangenehm, dass Orlando ins Zimmer geplatzt ist? Er hätte sicher gern weitergemacht.«

»Ich bin keine Schlampe, die jeden ranlässt.« Nein, richtig. Nur eine Tusse, die Männer besteigt, wenn sie sich nicht wehren können. Was ist wohl schlimmer?

»So ein netter Dreier wäre sicher spaßig geworden.«

»Mit Orlando?«

Ich grinse. »Wieso nicht. Er hätte dich sicher hart rangenommen, so wie du es magst.«

»Keiner fickt so gut wie du.«

Ich lache. »Wenn man mich lässt«, kontere ich. »Nimm es mir nicht übel. Ich schließe kurz die Augen. Das Ganze war doch ermüdender als gedacht.« Damit verpasse ich ihr den letzten Tritt, der sie so richtig aufwühlt.

»Sex mit mir ist nicht langweilig.« Das hat niemand gesagt. Ich lasse es unkommentiert, weil Frauen sich dann in Gedanken immer etwas dazudichten, wie: ›Jetzt antwortet er nicht. Bedeutet das ja oder nein? Oder will er mich nicht beleidigen und ist rücksichtsvoll? Oder hat es ihm so gut gefallen, dass er mehr will, aber gerade ist er körperlich nicht in der Verfassung.‹

»Bis heute Abend, Alejandro.« Ihr Duft schwebt über mein Gesicht hinweg, bevor sie mich küsst.

»Ich kann es kaum erwarten«, bringe ich träge über die Lippen, damit sie glaubt, ich wäre erschöpft. Das Helfersyndrom bei Frauen auszunutzen, hat seine Vorteile. Denn sie ist der irrsinnigen Annahme, mich so für sich zu gewinnen. ›Ich pflege ihn, dann wird er nur Augen für mich haben.‹

»Ruh dich aus, Alejandro«, flüstert sie, streicht Haarsträhnen aus meiner Stirn und deckt mich danach zu. Als ihre vom Teppich gedämpften Schritte leiser werden und ich das leise Zufallen der Tür höre, reiße ich die Augen auf.

Widerwärtige Natter.
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»Lass mich das übernehmen, Marissa.«

»Geh raus!«, befiehlt sie mir. »Das ist mein Patient. Du kannst draußen warten, wenn du nicht still in der Ecke stehen kannst.«

Um dabei zuzuschauen, wie sie Nevio operiert. Ich will die Operation an seinem Hirn übernehmen und sie nicht ihr übergeben. Es ist mein Freund, sein Leben, das von mir abhängt.

In OP-Kleidung starre ich ihr entgegen, als sie auf dem Hocker hinter dem Mikroskop Platz nimmt und die OP-Schwester nach dem Skalpell fragt.

»Nein, ich werde die Operation begleiten.« Und mich ganz sicher nicht aus dem OP-Saal schmeißen lassen.

Marissa wirft mir einen finsteren Blick durch ihre Brille zu. Ich weiß, dass sie mich am liebsten rauswerfen würde, das kann ich selbst hinter ihrem Mundschutz und der bunten Flamingo-OP-Haube auf ihrem Gesicht ablesen.

»Schwester Larissa. Begleiten Sie Dr. de Santis aus dem OP. Sofort.«

Ich balle die Hände zu Fäusten, während in mir ein haltloser Sturm tobt. Bevor mich die Schwester in blauer OP-Kleidung erreicht hat und die Hände nach mir ausstreckt, wende ich mich der Schiebetür zu. Fuck!

»Wenn du einen Fehler machst, schwöre ich dir …«

»Geh, Darcio!«, sagt sie bestimmender und nennt mich vor allen anderen mit meinem Vornamen. Ich drücke den Knopf der Schiebetür, die sich vor mir öffnet. Dann verlasse ich den OP, aber nicht, ohne einen Blick auf Nevio zu werfen, der nicht nur am Kopf operiert wird, sondern auch von einem Team der inneren Chirurgie. Nevio hat nach dem CT eine subdurale Blutung, wie ich bereits vermutet habe, zudem verlief der Schnitt der Klinge zehn Zentimeter tief in seinen Bauch und hat den Darm wie auch die Milz verletzt. Die andere Stichverletzung haben die zehnte und elfte Rippe abgewehrt und konnte weder seine Lunge noch Herz verletzen.

Im Waschraum des OP-Saals werde ich meine Handschuhe los, reiße mir den Mundschutz herunter und die Haube. Schwester Larissa behält mich mit ihrem erfahrenen Blick die gesamte Zeit im Auge, damit ich es mir nicht anders überlege und wieder durch die Tür stürme.

»Dr. Ferrari weiß, was sie macht«, will mich die Schwester beruhigen. Ich werfe ihr einen Seitenblick zu, bevor ich über den Edelstahlwaschbecken meine Hände wasche.

»Ich weiß. Sie ist die Einzige, der ich die OP zutraue.« Trotzdem hätte sie mich den Eingriff vornehmen lassen sollen, statt mich rauszuwerfen. Ich weiß, was sie kann. Obwohl sie meine Exfrau ist, habe ich mitverfolgt, was sie für großartige Operationen in Amerika vorgenommen hat. Teilweise welche, die sich kaum einer getraut hätte.

Trotzdem wäre es mir lieber, wenn ich dabei wäre, falls etwas schiefgeht oder sie die Nerven verliert.

Ich trockne meine Hände, öffne danach die Schleifen des Kittels im Nacken und auf dem Rücken, um ihn anschließend in die Wäschebehälter zu befördern.

Danach verlasse ich den Waschraum und laufe über den Gang, um zum Spind mit meinen eingeschlossenen Sachen zu gelangen. Als die Schwester merkt, dass ich keinen Babysitter brauche, wartet sie vor den Operationssälen. Die Sicherheitstüren schließen sich und mit ihnen überlasse ich Marissa die volle Kontrolle über den Eingriff. Daneben stehen und mitverfolgen, wie sie vorgeht, ist eine Sache, aber ich werde nicht sinnlos vor der Tür warten, sondern Remero anrufen.

Ich muss wissen, ob er und Adriana in Varese auf dem Weingut seiner Eltern angekommen sind. Hoffentlich ohne Zwischenfälle und ohne verfolgt zu werden. Denn ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn ich sie jetzt auch verlieren würde. Keinen von beiden, weder Remero noch Adriana.

Im Umkleideraum der Belegschaft angekommen, öffne ich zwischen zwei sich unterhaltenden Assistenzärzten den mir zugewiesenen Spind, hebe meine Jacke vom Haken und hole mein Smartphone aus der Innentasche. Hinter mir tuscheln beide, was mir gerade relativ egal ist.

Eine Frau und ein Mann schauen immer wieder zu mir, als ich in den Kontakten Remeros Nummer suche, ihn dann anrufe. Ich laufe zwischen den Reihen der Spindschränke zum Fenster und schaue auf den Park des Krankenhauses. Remero nimmt bereits nach dem dritten Rufton ab.

»Pronto«, nimmt er den Anruf entgegen. »Wie läuft es bei dir? Ist die OP beendet?«

»Nein«, antworte ich und fahre mir über das zusammengebundene Haar. »Marissa nimmt den Eingriff vor, um das Subduralhämatom auszuräumen, nachdem sie mich rausgeworfen hat. Außerdem wird Nevio gleichzeitig am Abdomen operiert. Milz und Dünndarm sind von der Klinge verletzt worden.«

»Das heißt? Wie lange wird die Operation noch dauern?«

»Schätzungsweise drei bis vier Stunden. Ich weiß es nicht genau. Je nachdem, ob weitere Verletzungen gefunden werden oder es zu Komplikationen kommt, wenn meine Exfrau …«

»Darcio«, unterbricht Remero mich. »Bleib entspannt. Du hast selbst gesagt, wie gut sie ist. Verlass dich auf sie. Sie wird das Richtige machen.«

»Sie hätte mich …«

»Ach komm, es gibt doch eine klare Regelung, die selbst Laien kennen. Du sollst Freunde und Verwandte nicht operieren. Lass sie das machen. Ich verlass mich auf sie und ihr Können.«

Gerade diese Worte wollte ich nicht hören. Ich hätte etwas erwartet wie: Du könntest das besser. Geh zurück in den OP-Saal. Übernimm du das Clipping des Aneurysmas. Denn auf den CT-Bildern liegt die intrazerebrale Blutung so versteckt, dass Marissa genau überlegen muss, von welcher Seite sie herangeht.

Natürlich hat sie sich für die andere Vorgehensweise entschieden.

»Mir bleibt nichts anderes übrig. Sollte Nevio das nicht überleben oder Folgeschäden davontragen …«

»Wirst du es ihr nicht zum Vorwurf machen!« Die Ansage kam klar und deutlich. »Die Angreifer sind schuld, dass Nevio überhaupt operiert werden muss. Marissa mag sein, wie sie ist, und du hasst sie immer noch, trotzdem trenn ihr Können von deinem Privatleben.«

Ich schaue knapp über die Schulter. Weiterhin sind die Assistenzärzte im Raum. Nun hat sich ein weiterer Mann zu ihnen gesellt.

»Wie geht es Adriana?«, wechsele ich das Thema.

»Gut, sie schläft. Oder besser hat sich in den Schlaf geweint.«

Das zu hören ist mit dem Schmerz, Nevio meiner Exfrau zu übergeben, fast gleichzusetzen.

»Lass sie schlafen. Das Mittel, das du ihr verabreicht hast, wird sie noch schläfrig gemacht haben.« Anders konnten wir sie nicht beruhigen. Sie wäre ansonsten durchgedreht und panisch geworden. Nicht nur Nevio lag schwer verletzt vor ihr, sondern Carlo wurde ihr weggenommen. Welche Mutter würde nicht hysterisch werden und nicht mehr klar denken können.

»Werde ich.«

»Behalte sie im Auge, damit sie keinen Blödsinn anstellt.«

»Keine Sorge, das wird sie nicht. Sie ist schlau genug, um zu wissen, dass sie sich ausruhen muss. Ich sehe wieder nach ihr. Halte mich auf dem Laufenden, wenn du mehr weißt.«

»Mache ich«, antworte ich und lege auf. Nachdem ich das Telefon vom Ohr genommen habe, höre ich Schritte hinter mir. Die Assistenzärzte sind verschwunden, stattdessen ist Schwester Larissa in der Umkleide.

»Dr. de Santis. Dr. Ferrari hat mich gebeten, Sie zu rufen. Sie braucht Sie im OP-Saal.«

»Was ist passiert?« Die Schwester sieht ziemlich betroffen aus. Meine Augen werden größer, bevor ich nicke, das Smartphone in den Spind lege und abschließe, danach auf sie zugehe. Es besteht eine fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass Nevio den Eingriff überlebt. Sie wird doch nicht …

»Ich weiß es nicht. Sie ließ mir ausrichten, dass Sie gebraucht werden. Dringend.«
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Sein warmer Atem beschlägt mein Gesicht, während mir sein Körper Geborgenheit schenkt.

Ich habe den halben Tag im Bett verbracht. Remero und ich haben ein Gästezimmer in der zweiten Etage des wirklich sehr gemütlichen Hauses erhalten. Überall stehen duftende Lavendelsträuße in Vasen in den Räumen verteilt. Der Boden ist mit Terrakottasteinen ausgelegt und mit bequemen ländlichen Sitzmöbeln eingerichtet. Auch wenn das Haus klein und verwinkelt ist, fühle ich mich hier wohl. Aber zugleich auch leer und unvollständig. Ich muss permanent an Carlo, Alejandro, Nevio und Darcio denken.

Daran denken, wo sie gerade sind und wie es ihnen geht.

Diese Gedanken lassen mich kaum zur Ruhe kommen.

Vorhin hat sich Darcio bei Remero gemeldet, als ich kurz eingeschlafen bin. Er hat ihm mitgeteilt, dass Nevios Operation gut verlaufen ist, es aber kurzzeitig Probleme gab. Die nächsten vierundzwanzig Stunden werden zeigen, wie er die Operationen überstanden hat.

Eine Träne rollt aus meinem rechten Augenwinkel. Es ist meine Schuld. Nevio, der Carlo über alles vergöttert, ist letztendlich verletzt worden, weil er mein Kind beschützt hat. Ich will mir nicht ausmalen, was sich in seinem Schlafzimmer abgespielt hat. So zugerichtet und verletzt, wie Nevio aussah, wird er sich einen heftigen Kampf geliefert haben. Carlo mit seinem Leben beschützen wollen, während … während ich mit Darcio geschlafen habe. Warum habe ich nichts gehört? Warum hat Remero nichts gehört? Wie viele Männer waren bei ihm?

Wie es aussah, wurde Nevio im Schlaf überrascht und ihm ein Knebel umgebunden. Davon wird er aufgewacht sein und das Licht eingeschaltet haben. Ganz sicher hat er sich dann den ersten Messerstich kassiert, um keine Probleme zu machen.

Ich kann das leise Schluchzen kaum unterdrücken, obwohl ich die Lippen fest zusammenpresse. Wo ist Carlo jetzt?

»Sch, alles wird gut«, spricht Remeros beruhigende Stimme zu mir. Er hält mich fest an seine Brust gezogen, während in mir erneut, wie zum gefühlt hundertsten Mal, der Schmerz und die krankhafte Sorge herausbrechen.

»Es geht gleich wieder.«

»Du musst dich nicht zurückhalten. Was raus muss, muss raus. Wenn dir das Weinen hilft, stört mich das nicht.«

Ich nicke. Kaum hat er die Worte ausgesprochen, brechen die Dämme und ich weine bitterlich an seiner warmen nackten Brust. Mit Händen halte ich ihn fest umklammert und presse das feuchte Gesicht an seine Haut.

»Es tut mir so leid, wie alles gekommen ist.« Langsam setzt er sich mit mir auf. »Aber ich glaube daran, dass alles gut werden wird. So ist es meistens.« Woher will er das wissen? »Du hättest noch so viel mehr Zeit gebraucht, um alles zu verarbeiten.«

Auf der Matratze knie ich mich hin und halte mich weiterhin an ihm fest. Einfühlsam streichelt er über mein zusammengebundenes Haar.

»Soll ich Darcio anrufen? Möchtest du mit ihm sprechen?«

Ich möchte seine Stimme hören, ja. Ich möchte von ihm selbst hören, dass Nevio noch lebt, ja. Aber ich möchte nicht, dass er weiß, wie ich mich gerade fühle.

Er hat sich die letzten Tage so viel Mühe mit mir gegeben, mich aufgebaut, sich für die abendlichen Gespräche Zeit genommen und daran geglaubt, dass ich wieder zu mir zurückfinde. Wenn er mich jetzt so aufgelöst, traurig und zerrissen am Telefon hören würde, würde er sofort zu uns fahren. Dabei braucht ihn Nevio am meisten. Sein bester Freund ist gerade wichtiger, da er um sein Leben kämpft.

Gerade jetzt sehe ich Nevios verschmitztes Lächeln hinter meinen geschlossenen Augenlidern, sehe ich ihn auf der Decke am Ufer des Sees liegen und mit Carlo spielen. Sehe, wie er mir anzügliche Blicke zuwirft und auch, wenn er mich ernst nimmt und ein Gespräch mit mir sucht. Nevio hat so viele unterschiedliche Seiten an sich. Er ist immer derjenige, der alle aufmuntert und mit einer unangebrachten Bemerkung zum Lachen bringt. Selbst Alejandro, der selten lacht und sein Herz vor vielen Menschen verschließt.

»Nein«, antworte ich, schlucke den Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hat, hinunter und schüttelte den Kopf. Vorsichtig hebe ich das Gesicht. »Nein, Nevio braucht Darcio gerade am dringendsten.« Auch wenn er sich bei seiner Ex aufhält, das ist okay. Hauptsache, Nevio wird wieder gesund.

Remero streicht mir mit beiden Händen über die Wangen, bevor er mit beiden Daumen unter meinen Augen entlangfährt.

»Nevio wird wieder gesund. Ich kenne keinen, der härter kämpft als er. Er hat alles gegeben, für dich, für Carlo. Er überlebt das.«

Auch wenn Remero mich mit diesen Worten aufmuntern will, entdecke ich im Schein des Vollmondes, der durch das Sprossenfenster fällt, ebenfalls die krankhafte Sorge um seinen Freund.

»Wie lange kennst du Nevio schon?«

Remero neigt den Kopf, als er zum Fenster schaut und überlegt. »Ich glaube, es sind jetzt fünfzehn Jahre. Ich kenne ihn, seit ich mein Studium begonnen habe. Wir trafen uns auf einer Party. Na ja, es war eigentlich kein typisches Kennenlernen. Ich war damals mit Ilona zusammen, einer quirligen Jurastudentin, die an diesem Abend im Club …« Remero macht eine Pause. Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen.

»Du musst nicht darüber sprechen, wenn es dir unangenehm ist.«

»Ach, das ist es mir nicht. Es ist schon so lange her. Ilona und ich wollten abends den Club besuchen, um neu anzufangen. Unsere Beziehung war eine Berg-und-Tal-Fahrt. Es gab Hochs und Tiefs, und um es kurz zu fassen, wir haben uns an diesem Abend vor dem Club heftig gestritten. Der Grund war …«

Aufmerksam schaue ich zu ihm auf, lege die Hände um seinen Nacken und verfolge seinen inneren Kampf. »Sie war schwanger und hat mir nichts erzählt.«

»Was? Sie hat es dir an dem Abend erzählt.«

»Nein, sie hat mir an dem Abend erzählt, dass sie es hat wegmachen lassen.« Mein Magen krampft sich zusammen, als ich davon höre. Bevor ich eine Frage stellen kann, erzählt er weiter.

»Sie hat wirklich geglaubt, indem sie mir davon erzählt, können wir von vorn beginnen. Sie nannte es: Wir bereinigen unsere Seele und dann sind wir bereit für einen Neustart. Für mich war an diesem Abend klar, dass kein Neustart mehr infrage kommen wird. Wenn sie mir schon zuvor nicht sagen konnte, dass sie schwanger war, und das Kind, ohne mich einzuweihen oder zu fragen, wegmachen ließ, würde sie mich auch später hintergehen. Es war …« Er fährt sich über das Gesicht. »Einfach alles zu viel an diesem Abend, an dem ich Spaß haben wollte und eine Versöhnung erwartet habe. Ich glaube viel zu sehr an das Gute der Menschen, mein Fehler …«

»Nein«, unterbreche ich ihn, wische rasch die Tränen fort und streiche über seine Stirn. »Nein, es ist gut, dass du das tust. Ansonsten wirst du nie wieder einem Menschen die Chance geben, ihm zu vertrauen.«

»Das stimmt wohl. Aber wenn sich alles häuft, zweifelt man an sich und nicht mehr an den Menschen, die dich verletzen.«

Das kann ich gut nachvollziehen.

Ich nehme ihn fest in den Arm, schmiege mein Gesicht an seine Halsseite und flüstere: »Du bist der beste Mensch, der mir seit Langem begegnet ist. Einer, auf den man selten im Leben trifft, der immer das Positive sieht und sich mehr um andere sorgt als um sich selbst.« Das meine ich ernst. Denn hin und wieder stelle ich fest, wie ähnlich wir uns sind.

»Wahrscheinlich erkennen wir öfters das Positive, wenn wir mehrmals betrogen und belogen wurden. Aus diesem Grund kam ich mir so schlecht vor, als mir klar wurde, was ich dir angetan habe, als …«

»Musst du nicht«, unterbreche ich ihn. »Ich habe dir längst verziehen. Du hast es nicht getan, um mir zu schaden, sondern weil du mir helfen wolltest.«

Kurz tritt eine einlullende Stille ein. »Du bist wesentlich selbstloser und reiner in deinem Herzen, als ich es je sein werde. Ich denke, das spüren auch die anderen und werden deshalb von dir angezogen. Du bist trotz dem, was du erlebt hast, immer noch im Herzen unbeschadet und nicht zerbrochen. Das macht dich so stark.«

Wenn er wüsste, wie es in mir aussieht, würde er das nicht sagen. Seine Hand wandert von meinem Kopf über meinen Rücken. »Und wie ist Nevio an dem Abend dazugekommen? Hat er den Streit mitverfolgt?«

»Nein, er saß neben mir an der Bar, als ich meinen Frust versucht habe, mit Alkohol hinunterzuspülen. Denn Ilona hat sich zu ihren Freunden gesellt, getanzt und sich mit anderen Kerlen unterhalten, um mich eifersüchtig zu machen. Ich konnte mir das nicht ansehen und wollte ein paar Drinks kippen, danach abhauen. Doch dann saß Nevio neben mir und hat sich eine Ohrfeige von einer Frau kassiert.«

Kurz muss ich schmunzeln. »Wetten, er hat ihr etwas Versautes gesagt?«

»Bis heute verrät er es nicht«, lacht Remero, sodass seine Brust vibriert. »Aber ich denke auch, dass er ihr auf seine nonchalante Art zu verstehen geben wollte, mit ihr eine Nummer zu schieben. Früher war Nevio auch kein Frauenmagnet. Er hatte eine Brille, gescheiteltes Haar und trug Klamotten wie ein Streber. Karierte Hemden und sandfarbene Kakihosen.«

»Echt?«

»O ja. Er sah ganz anders aus. Wenn wir wieder in der WG sind, zeige ich dir ein Bild. Aber du musst es für dich behalten, in Ordnung? Er bringt mich um, wenn ich es dir zeige, weil ihm diese Phase echt peinlich ist.«

»Dabei ist ihm sonst nie etwas peinlich«, lache ich leise und hebe das Gesicht aus seiner Halsbeuge.

»Richtig. Damals hielt er sich für cool, aber war ehrlich gesagt für viele Frauen der sprücheklopfende Idiot, der mal einen Blick in den Spiegel werfen sollte, bevor er sich an Frauen ranmachen sollte. Erst Darcio hat ihn aufgeklärt, was bei Frauen ankommt und was nicht.«

»Bedeutet, Darcio war schon immer solch …«

»Ein Womanizer? O ja, er war früher der Frauenversteher, der reihenweise Dates angeschleppt hat. Er hat Frauen immer gut behandelt, aber ihm haben sie nie was bedeutet, bis er Marissa kennengelernt hat. Aber das ist ein anderes Thema.« Verdammt, dabei hätte ich gern erfahren, wie er Darcio kennengelernt hat und wie er damals so aussah. Sicher der verwegene Typ mit Lederjacke, verrucht abstehendem Haar und charismatischem Grinsen, das er noch heute sehr gut beherrscht. Ja, Darcio weiß genau, was er machen oder sagen muss, um eine Frau um den Finger zu wickeln.

»Also, Nevio und ich hockten an der Bar. Ich frustriert, er abserviert.« Die Vorstellung gefällt mir. »Als wir ins Gespräch kamen und er meinte, dass meine Braut weiter vorn mit einem Kerl rummachen würde. Als ich hinsah, entdeckte ich Ilona, die einem anderen Mann die Zunge in den Hals steckte, und sah rot. Allerdings war ich so betrunken, dass ich beim Aufstehen mein Getränk vom Tresen riss und gegen jemanden wankte, der mich hart zur Bar zurückstieß.

Und das war Nevios Codewort. Er sprang auf und riet dem Typen, mich nicht anzufassen, wenn er nicht eine aufs … du weißt schon. Der Typ hingegen belächelte Nevio, während ich von oben bis unten in meinem Cocktail gebadet hatte. Ehe ich betrunken realisieren konnte, was passiert war, hat sich Nevio mit dem Kerl einen Kampf geliefert. Er hat sich für mich, den er nicht kannte, eingesetzt. Natürlich wurden wir kurz darauf aus dem Club geworfen und erhielten Hausverbot. Das war uns egal, wir sind durch die Nacht gestreift, haben uns unterhalten, waren Burger essen und haben über jeden Scheiß, der uns belastet hat, geredet und lustig gemacht. Das war unsere erste Begegnung.«

»Wahnsinn«, hauche ich und muss schmunzeln. »Nevio war früher kein Frauenheld.«

»Sag das niemals in seiner Anwesenheit, dann …«

»Scheucht er mich dreimal über die Matratze und …«

»Beweist dir das Gegenteil und mich würde er kastrieren. Das, was ich dir hier erzählt habe, sind streng vertrauliche Männergeschichten, Adriana. Die musst du für dich behalten.«

Er lächelt, und ich weiß, dass er mir diese Geschichte gern erzählt hat, um mich und auch sich abzulenken.

»Du hast mein Ehrenwort. Ich werde niemandem dieses Geheimnis verraten und nehme es mit ins Grab.« Ich presse die Hand auf die Brust und erwidere sein Lächeln, als er in meinen Nacken greift und mich unerwartet küsst.

»Ich liebe dein Lächeln«, spricht er vor meinen Lippen.

»Und ich dein Wesen.« Sanft erwidere ich den Kuss, bevor ich den Mund öffne und er mit seiner Zunge meine sucht. Auch wenn es gerade sicher kein günstiger Moment ist, ihm so nahe zu sein, fühle ich doch diese Anziehung. Uns beide verbindet so viel mehr, als es Worte sagen können. Und in diesem Augenblick suche ich seine Nähe nicht, weil ich mich leer fühle, sondern weil er die Leere mit Wärme gefüllt hat.

Sanft umkreisen sich unsere Zungen. Während seine Hand von meinem Rücken zu meinem Po wandert, streiche ich über seine samtigzarte Brust und ertaste jeden Muskelstrang.

Keuchend löst er die Lippen von meinen und schaut mir entgegen. Als er die Hände zu meinem Pyjamaoberteil bewegt, umfasse ich den Saum und ziehe es über den Kopf.

Kurz schauen wir uns entgegen. Er trägt seine Shorts, ich nur noch meine Pantys.

»Ich bin so froh, dass du in unser Leben getreten bist«, spricht er aufrichtig aus, streichelt über mein Kinn, lächelt und schaut mir tief in die Augen.

»Das bin ich auch. Ich bin gerne bei euch. Bei dir.«

Zärtlich fährt er mit den Knöcheln der anderen Hand unter meiner rechten Brust entlang. Die Berührung kitzelt und sorgt für einen kleinen Schauer, der über mein Rückgrat jagt. Ich keuche leise, dann senkt er das Gesicht und küsst meinen Mundwinkel.

»Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber …« Er schluckt hart.

»Ja«, antworte ich ihm, weil ich weiß, was er mich fragen möchte.

Geräuschvoll atmet er aus, als er mich dann langsam in seinen großen Händen auf den Rücken legt und kurz darauf über mir ist. Er ist der sanfteste und zärtlichste Mann, den ich je getroffen habe. Zugleich verbirgt er so viel Gefühl und Tiefe in sich, die mich schwindelig werden lässt. Denn selbst ein Kuss mit ihm ist wie eine Droge.

Als erneut unsere Zungen miteinander verschmelzen, fahre ich mit den Fingern über seinen muskulösen Rücken. Er streichelt meine Brüste und bedeckt danach jeden Zentimeter meiner Haut mit seinen Lippen, als wäre ich etwas Kostbares, was er gerne schmeckt. An meiner Hüfte angekommen, zieht er mir den Slip aus und leckt mich, sanft und mit so viel Gefühl, dass mein Herz schneller schlägt. Er dürfte spüren, dass mich selbst ein Kuss von ihm erregt.

Ich umfasse seinen Kopf und schaue an mir hinab, als ich beobachte, wie er mich verwöhnt, und ich seine feuchte, warme Zunge genieße.

»Du bist so wunderschön«, höre ich ihn sagen, bevor ich ihn zu mir hochziehe und küsse. Ich schmecke mich selbst, als seine Zunge meine Zahnreihen entlanggleitet. Als ich über seinen festen Hintern fahre und seine Shorts herunterziehe, spüre ich kurz darauf seine Härte gegen meinen Venushügel drücken. Er stützt sich über mir ab, um mich nicht sein Gewicht spüren zu lassen. Danach wird er die Shorts los und rutscht mit der Hüfte zwischen meine angewinkelten Beine. Genüsslich und langsam reibt er sich an mir und ich bewege mein Becken auf und ab.

Dabei schaue ich ihm tief in die Augen.

»Komm her.« Plötzlich richtet er sich auf den Knien auf und reicht mir seine Hände. Ich erhebe mich, schaue auf seinen prallen Schwanz und setze mich dann auf seine Oberschenkel.

Irgendwie nervös, weil das zwischen uns so verdammt intim und sinnlich abläuft, senke ich mein Becken und nehme seine Härte in mich auf. Langsam, Zentimeter für Zentimeter.

»O Mann, Remero«, hauche ich, verschränke die Handgelenke hinter seinem Nacken und keuche in sein Ohr. Er überlässt mir die Kontrolle und hält mich bloß. Ich hebe das Becken, um danach seine Männlichkeit tiefer in mich aufzunehmen. Dieses Mal so intensiv, dass er stöhnt und mir ein Stück entgegenkommt.

Langsam und nicht gehetzt bewege ich mich auf ihm, küsse ihn und genieße seine Küsse an meinem Hals und auf meiner Schulter. Er hält meinen Po umfasst und stützt mich, als ich ihn mit jedem Stoß mehr in mir aufnehme und genieße. Ihn so tief fühle, dass es meine Seele berührt. Ihm so nah zu sein, seinen vertrauten Duft einzuatmen und seinen beschützenden Körper zu spüren, lässt erneut Tränen in meinen Augen aufsteigen. Nicht, weil ich traurig bin, sondern mich aufgehoben und geborgen fühle.

»Du musst nicht traurig sein«, raunt er mir ins Ohr und küsst meine Wange. »Es wird alles gut werden. Du wirst sehen«, beruhigt er mich und legt mich danach auf den Rücken zwischen die Laken. Er stützt sich auf den Ellenbogen über mir ab, hält mein Gesicht und bewegt sich weiterhin gefühlvoll in mir.

»Ich glaube dir«, antworte ich vor seinen geschwungenen Lippen, die ich küsse und danach spüre, wie er sich etwas schneller in mir bewegt und einen Winkel findet, der meine sensible Stelle trifft. Ich keuche unter seinem großen Körper, der mich wie ein Schutzschild vor allem Bösen abschirmt. Dann sammelt sich die Hitze in meinem Becken. Mein Atem geht abgehackt und seine Bewegungen werden tiefer.

»Remero«, stöhne ich leise, winde mich unter ihm und kann seine Worte nicht mehr hören, als ich mich an seinem Rücken festhalte und zum Höhepunkt komme. Es ist kein Orgasmus, der mich mit einem kräftigen Stoß in den Abgrund schickt, sondern einer, der kitzelnd und zugleich mächtig über meinen Körper hinwegrauscht.

Meine Scheidenwände ziehen sich zusammen, ich stöhne lauter und genieße seine Stöße, bis er kurz darauf ebenfalls kommt und wir erschöpft und schwer atmend liegen bleiben. Meine Fingerspitzen kribbeln, als ich auf seinem Rücken Kreise male und zugleich seinen Blick im Mondlicht suche. Zärtlich küsst er mich, lässt mich weiterhin kaum sein Gewicht spüren und ist in mir.

»Wie fühlst du dich?«, fragt er mich.

»Gut«, antworte ich ihm. »In deiner Nähe immer gut, wie bei keinem anderen Menschen.«

Ein Lächeln legt sich auf seine Lippen, bevor er mich erneut küsst und sich dann aus mir zurückzieht. Neben mir legt er sich auf die Laken, deckt uns zu und nimmt mich in den Arm. Ich rolle mich auf die Seite, um seinen großen Körper auf meinem Rücken zu spüren, und lächele zufrieden. Dabei halte ich seine linke Hand umfasst und ziehe sie an meine Lippen.

Es bricht mir schon jetzt das Herz, wenn er mich morgen früh nicht mehr neben sich in seinem Bett findet. Wenn er ohne mich aufwachen wird und sich die Frage stellt, was er falsch gemacht hat.

Aus diesem Grund lasse ich ihm eine Nachricht da, damit er nicht glaubt, er hätte nicht gut genug auf mich aufgepasst oder sich nicht um mich gekümmert. Ich werde zurückkommen, und ich finde einen Weg, dass wir wieder vereint sind. Wieder zum Waldhaus zurückkehren und gemeinsam die Sonnentage genießen werden. Ich weiß, dass es mir gelingen wird.

Als er tief schläft und ich mir sicher bin, dass er nichts merkt, verlasse ich das Bett. Ich habe ihm vor einer Stunde eine Schlaftablette in sein Wasserglas gemischt, nicht um ihn auszutricksen, sondern damit er mich nicht davon abhält zu gehen.

Aber ich muss gehen. Mir bleibt keine andere Wahl.

Vor dem Bett lege ich den Brief, den ich vor Stunden geschrieben habe, auf den Nachttisch, schnappe mir von der Sitzbank am Fußende des Bettes meine zusammengelegte Kleidung und verschwinde mit ihr ins Badezimmer.

Als ich meine Jeans, mein schwarzes Top und meine Sweatjacke mit Kapuze angezogen habe, stecke ich Remeros Handy in meine Jackentasche. Das ist das Einzige, was ich mir leihen muss. Nicht, um ihn zu bestehlen oder davon abzuhalten, die anderen zu informieren, wenn er bemerkt, dass ich fort bin, sondern um selbst einen Anruf zu führen.

Nachdem ich die Stufen ins Erdgeschoss hinuntergestiegen bin, lausche ich dem monotonen Ticken der Standuhr. Anton, der getigerte Kater der Familie, streicht um meine Beine. Ich gehe im Halbdunkel in die Hocke und kraule ihn. »Sag ihm, es tut mir leid.« Denn wenn ich könnte, würde ich bleiben, weil er mir so viel schenkt und sich so um mich bemüht. Wenn die anderen davon erfahren, werden sie Remero hoffentlich nicht die Schuld geben.

Bevor ich mich anders entscheide, erhebe ich mich, ziehe die Kapuze über den Kopf und schließe die Haustür auf. Der Schlüssel steckt, somit ist es ein Leichtes, ins Freie zu treten.

Mich empfängt eine kühle Brise, als ich über die Türschwelle trete und die Tür leise hinter mir schließe. Gerade fühle ich mich an den Moment zurückerinnert, als ich abends heimlich Alejandro am Strand getroffen habe.

Für sie war dieser Vertrauensbruch ziemlich schwer zu verarbeiten und dennoch tue ich es wieder.

Aber ich muss zu Alejandro. Ich brauche ihn, damit wir Carlo finden.

Ich laufe über den Innenhof des Hauses am Hang. Die Außenbeleuchtung geht an, da ich wohl in den Radius eines Bewegungsmelders gelaufen bin. Kurz blicke ich mich um. Keiner schaut aus dem Fenster. Die meisten Vorhänge der Fenster sind zugezogen.

Mit leisen und schnellen Schritten laufe ich an dem Mercedes vorbei, durch den Torbogen weiter die Zufahrt, die von weiteren Häusern gesäumt ist, hinab.

An der Hauptstraße angekommen, hole ich Remeros Handy hervor. Ich habe mir seine PIN gemerkt, da er sie mehr als einmal schnell neben mir eingegeben hat. 750247.

Als das Handy freigeschaltet ist, tippe ich die Nummer ein, bei der mir Tausende Höllenbilder durch den Kopf flackern.

Kaum dass ich sie dreimal überprüft habe, tippe ich auf den grünen Hörer.

Mehrmals hole ich flach Luft.

Noch kannst du zurück. Noch kannst du auflegen und musst nicht gehen.

Doch obwohl es kurz nach ein Uhr nachts ist, geht nach dem fünften Rufton eine raue Männerstimme ran.

»Hallo!«

Leg auf! – schreit mir mein Verstand zu. Leg auf!

»Hallo, wer ist da?«

»Hier ist Cetta Adriana Mariani, reich mir Enrico Rinaldi, Gaspar.«

Kurz ist es still. Sehr still, als könnte er nicht glauben, wen er am anderen Ende hört.

»Wie schön, dich zu hören. Ich gebe ihn dir sehr gerne.«


Und zum Schluss …


Nun sind wir am Ende angelangt. An dieser Stelle danke ich dir sehr für den Kauf oder die Ausleihe vom dritten Part „Vertraue mir besser nicht“.

Der vierte Band wird Ende Januar 2023 als E-Book erscheinen und wenige Wochen später als Sonderausgabe mit Farbschnitt. Beide Ausgaben sind demnächst vorbestellbar.

Für mich geht ein aufregendes Jahr mit wundervollen Erlebnissen, Momenten und Projekten zu Ende.

Die „Verliebe dich“ Reihe wird über weitere Bände weitergehen, da noch einige unglaublich spannende und knisternde Momente auf uns warten. Wie lang die Reihe werden wird, kann ich noch nicht genau sagen. Ich vermute zwischen 5-6 Bände.

Ich hoffe, du bist weiterhin dabei, um zu erfahren, ob sich Adriana zwischen den Jungs entscheiden wird. Ob sie wirklich von Rinaldi abgeholt wird und was mit Alejandro passiert? Ob Nevio die Operation überlebt und Remero sich allein auf die Suche nach Adriana begibt oder Darcio einweiht.

Bis dahin wünsche ich dir eine schöne Weihnachtszeit mit deinen Liebsten und einen guten Start ins neue Jahr 2023!

Mögen deine Wünsche in Erfüllung gehen.

Deine D.C. Odesza

OEBPS/image_rsrc27V.jpg
ADRIANA






OEBPS/image_rsrc27M.jpg





cover.jpeg





OEBPS/image_rsrc27N.jpg





OEBPS/image_rsrc27R.jpg
LALEJANDRO






OEBPS/image_rsrc27S.jpg





OEBPS/image_rsrc27P.jpg
ADRIANA





OEBPS/image_rsrc27U.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc27T.jpg





